
„Stop  and  Go“:  Dortmunder
DASA  zeigt  Ausstellung  über
Mobilität,  Entschleunigung
und Stillstand
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018

„Stop  and  Go“:  Plakatmotiv  der  DASA-Ausstellung  zur
Mobilität. (© DASA)

…und schon wieder lockt die Dortmunder Arbeitswelt-Ausstellung
DASA mit einer neuen Schau. Seit September widmet man sich mit
„Tüftelgenies“ den Erfindungen der Menschheit (vom Faustkeil
bis zum Computer), jetzt geht es auf einem anderen Areal im
zweiten  Stock  des  weitläufigen  Hauses  um  Mobilität  im
vielerlei  Hinsicht.
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Ein  Kasten  voller
„Knöllchen“  (Foto:
Bernd  Berke)

„Stop  and  Go“  lautet  der  Obertitel  der  insgesamt  zehn
Themeninseln,  die  vor  allem  mit  etlichen  Audio-  und
Videostationen animieren sollen. Gleich eingangs kann man sich
entscheiden, durch welche Tür man die Ausstellung betreten
möchte – je nachdem, ob man mit dem Auto, mit öffentlichen
Verkehrsmitteln oder mit dem Fahrrad zur DASA gekommen ist;
wie  denn  überhaupt  regelmäßig  beim  individuellen  Verhalten
angeknüpft wird. Es ist ja ohnehin ein DASA-Bekenntnis: die
Leute da abholen, wo sie sind. Projektleiter Philipp Horst und
sein Team (Ria Glaue, Luisa Kern, Magdalena Roß) haben das
Motto recht konsequent umgesetzt.

Die Lust an der Raserei und der Stau

Die vielfältigen Verkehrsthemen werden nicht nur mit Infos und
Statistiken, sondern auch assoziativ umkreist. So reicht das
Spektrum  beim  Kfz  von  der  überwiegend  arbeitsbedingten
Mobilität (Pendler und Berufe wie S-Bahn-Fahrer) über die Lust
an  der  Raserei,  die  man  im  Fahrsimulator  oder  mit  einer
Carrera-Bahn gefahrlos erproben kann, bis hin zu allfälligen
Staus, deren Entstehung sich hier per Touchscreen virtuell
beeinflussen lässt. Ach, könnte man den zähfließenden Verkehr
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in  der  Wirklichkeit  doch  auch  so  willentlich  steuern!
Wissenschaftlich belegt ist jedenfalls, dass täglich absehbare
Staus längst nicht so stressig sind wie unvorhergesehene.

Wenn  Grundschüler  ihren
Schulweg  zeichnen…  (Foto:
Bernd Berke)

Dann also lieber öffentliche Verkehrsmitteln nutzen? Wer sich
in diesen Teil der Ausstellung begibt, vernimmt über Kopfhörer
einige  kleine  Erzählungen  über  Bequemlichkeits-Vorteile  und
(anregende,  peinliche  oder  gar  bedrohliche)  menschliche
Begegnungen, über Unzulänglichkeiten und Verspätungen. Ja, man
bekommt sogar ein paar dosierte Geruchsproben verabreicht –
abgestandene Pizza, lästiges Parfüm. Bäh! Nun ja, wenn die
Fahrt ansonsten dem Umweltschutz dient… Nachhaltiger als jedes
Auto ist natürlich auch das Fahrrad. Freilich veranschaulichen
Karten (Rätselspiel: Welche Stadt hat welches Radwegenetz?),
dass es meistenteils noch sehr an der Infrastruktur hapert und
dass Radfahren im urbanen Raum deshalb ziemlich gefährlich
sein kann.
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Schaubild  in  der
DASA-Ausstellung:
Dandy  führt  seine
Schildkröte
spazieren.  (Foto:
Bernd  Berke)

Auch freiwillige und erholsame Entschleunigung wird ins Visier
genommen.  Kinder  haben  ihre  Wege  zur  Grundschule
nachgezeichnet. Kein Wunder: Wer mit dem Auto gebracht wird,
nimmt  viel  weniger  Details  aus  der  Umgebung  wahr  als  die
Fußgänger.  Derlei  Erkenntnisse  bekräftigt  auch  die
Promenadologie, jene noch recht junge Wissenschaft vom Gehen.
Übrigens: Im 19. Jahrhundert führte manch ein flanierender
Dandy  wahrhaftig  eine  Schildkröte  spazieren,  um  zu
demonstrieren, wie viel Zeit er zur Verfügung hatte. Schon
damals war’s ein Statuszeichnen.

Parkflächen-Wahnsinn

Vorhin war von Staus die Rede. Der zwangsläufig häufig ruhende
Verkehr kommt mehrmals vor, beispielsweise auch, wenn es um
den  Wahnsinn  des  Parkflächenverbrauchs  geht.  Alle  Besucher
können Ideen beisteuern, wie man sonst noch mit all dem Grund
und Boden von Straßen und Parkplätzen umgehen könnte: als
Bühne  für  Kreativität  nutzen,  offen  oder  heimlich
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Anpflanzungen vornehmen, bis zum nächsten Regen den Asphalt
bunt besprühen… Und was fällt Ihnen ein?

Sinnfällig  zudem  eine  transparente  Box  mit  Hunderten  von
„Knöllchen“  aus  Dortmunder  Herstellung.  Wer  argwöhnt,  die
Stadt wolle immerzu nur in Bürgers Geldbeutel greifen, wird
staunen, wenn er hört, dass jede(r) Kontrolleur(in) pro Tag im
Schnitt nur 12 Zettel verteilt. Für die Kommune ist es also
ein  herbes  Minusgeschäft.  Es  geht  eben  vorwiegend  um
„Erziehung“.

Götzendienst  am  Auto:
vergoldeter  und  mächtig
getunter Opel Corsa. (Foto:
Bernd Berke)

Apropos Pädagogik: Die Grundlinien der Ausstellung laufen auf
Abschaffung  des  herkömmlichen  Automobils  hinaus,  man  spürt
immer  mal  wieder  mehr  oder  weniger  sanfte  Anstöße  zur
Verhaltensänderung im Sinne der PS-Abstinenz. Umweltverbände
dürften  sicherlich  weitgehend  einverstanden  sein,  die
Autolobby wohl weniger. Dabei spielen die übelsten Verpester
im  Weltverkehr  hier  noch  gar  keine  Rolle,  nämlich
Kreuzfahrtschiffe  und  Flugzeuge.

Viel Stoff auf begrenzter Fläche

Die Auto-Vergötterung wird längst nur noch (allenfalls) mit
nachsichtigem  Lächeln  zur  Kenntnis  genommen,  sie
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materialisiert sich hier in einem vergoldeten und aufgemotzten
Opel Corsa. Ein „Hingucker“, von dem man sich allerdings gern
schnell wieder abwendet. Es muss doch wohl schon elend lange
her sein, dass so etwas als „cool“ gegolten hat.

Kaum  minder  auffällige  Gegenstücke  zum  Corsa  sind  ein
nostalgischer  VW-Bus  von  1972  mit  Camper-Zubehör,  der  für
Freiheitsträume nicht nur der Hippie-Generation steht, und ein
vielleicht  zukunftsträchtiges  Solarmobil  der  Bochumer  Uni,
immerhin  rund  120  km/h  schnell  und  mit  erstaunlichen  700
Kilometern Reichweite pro Aufladung. Und da man schon einmal
dabei  ist,  geht’s  u.  a.  noch  um  Carsharing  und  autonomes
Fahren. Sehr viel Stoff auf relativ kleiner Fläche.

Vielleicht zukunftsträchtig:
schnittiges  Solarauto  der
Bochumer  Ruhr-Uni.  (Foto:
Bernd Berke)

Kultverdächtig ist derweil noch ein ganz anderes Automodell:
Am  Eingang  stehen  einige  Bobby  Cars,  mit  denen  höchstens
Sechsjährige  (die  ansonsten  thematisch  deutlich  überfordert
sind)  durch  die  Schau  sausen  und  Wimmelbilder  auf
Kinderaugenhöhe ansteuern dürfen. Ich wage mal die Prognose,
dass das Treiben rasch chaotische Formen annehmen kann und
gelegentlich reglementiert, wenn nicht gar unterbunden werden
muss.
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„Stop  an  Go“.  Eine  Ausstellung  zur  Mobilität.  DASA
(Arbeitswelt Ausstellung), Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25
(Nähe TU / Universität). Vom 26. Oktober 2018 bis zum 14. Juli
2019.  Mo-Fr  9-17  Uhr,  Sa/So/Feiertage  10-18  Uhr.  Eintritt
(inklusive  Begleitheft):  Erwachsene  8  €,  ermäßigt  5  €,
Schulklassen pro Kopf 2 €. — Tel.: 0231 / 90 71 26 45.

Weitere Infos: www.dasa-dortmund.de

____________________________________________________________

P.S.: Tags zuvor rein privat mit mehreren Kindern die anfangs
erwähnte Ausstellung „Tüftelgenies“ (noch bis zum 31. März
2019) zu wichtigen Erfindungen der Menschheit besucht. Die
teilweise pfiffig gemachte Schau bietet einige interessante
Einblicke, die vermutlich haften bleiben, sie ist tatsächlich
auch schon für Sieben- oder Achtjährige geeignet, allerdings
sehr schnell überfüllt.

Gewiss,  es  war  ein  museumsträchtiger,  weil  regnerischer
Ferientag,  aber  nächste  Woche  kommen  dann  auch  wieder
Schulklassen. Es bleibt sich vom Andrang her ungefähr gleich.
Eng wird’s vor allem dann, wenn mal wieder mehrere Stationen
nicht funktionieren und erst einmal repariert werden müssen.
Darf man auf Besserung hoffen?

Tosende  Wellen,  technische
Wunderwerke, erhabene Momente
– ein Buch zur Geschichte der

http://www.dasa-dortmund.de
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Leuchttürme
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Stünde  im  Kreuzworträtsel  die  Frage  nach  einem  „größeren
technischen Nostalgie-Objekt“, so könnte die Lösung entweder
Dampflok oder Leuchtturm lauten. Mit beiden verknüpfen wir
geradezu romantische Vorstellungen. Also kommt ein Buch mit
dem verheißungsvollen Titel „Wächter der See. Die Geschichte
der Leuchttürme“ gerade recht.

Nach dem hymnischen Motto „Britannia, Rule
the Waves“ kann es kaum erstaunen, dass
sich mal wieder ein Engländer des Themas
angenommen  hat.  R.  G.  Grants  Buch  (im
Original: „Sentinels of the Sea“) hat denn
auch  eine  gewisse  angloamerikanische
Schlagseite,  was  freilich  kein  großer
Nachteil  ist.  Es  setzt  mit  der
abenteuerlichen Geschichte rund um den Bau
des  Leuchtturms  von  Eddyston
(Südwestengland,  ab  1696)  ein,  der
durchaus einen Romanstoff abgeben könnte.

Eines der sieben Weltwunder

Doch richtet sich der Blick immer wieder in andere Zeiten,
Erdwinkel  und  Meeresbreiten.  Als  frühes  Inbild  eines
imposanten Leuchtturms gilt der Pharos von Alexandria (um 280
v. Chr.), von den Ptolemäern errichtet, stolze 140 Meter hoch
und in der Antike als eines der sieben Weltwunder gerühmt.
1303  und  1323  vernichteten  zwei  Erdbeben  das  kolossale
Gebäude.

Mit spürbarer Neigung zum Stoff und Liebe zum Detail erzählt
Grant die Leuchtturm-Geschichte(n) sodann von den Alten Römern
über die Hanse bis in die Epoche des Kolonialismus, in der
England  und  Frankreich  auch  die  technologischen  Leitmächte
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waren – nicht zuletzt beim Leuchtturm-Bau. Zur Mitte des 19.
Jahrhunderts meldete dann auch (das sich eben erst national
formierende) Deutschland entsprechende Ambitionen an, wie denn
überhaupt die Geschichte der Leuchttürme nicht von den großen
Linien  der  allgemeinen  Historie  zu  trennen  ist.  Nicht  zu
vergessen: Etwas dermaßen Aufragendes zu errichten, mag auch
männlicher  Sicht  insgeheim  auch  seine  phallischen
Implikationen gehabt haben. Dieser Seitenaspekt kommt im Buch
jedoch nicht explizit vor.

Warum Küstenbewohner die Türme oft ablehnten

Zumeist  entstanden  Leuchttürme  nach  größeren
Schiffskatastrophen  an  besonders  gefährlichen  Riffs  und
Meerengen.  Freilich  wehrten  sich  die  Küstenbewohner  häufig
dagegen,  weil  nämlich  die  Plünderung  von  angelandeten
Schiffswracks eine ihrer wichtigen Einnahmequellen darstellte…

Es ist nicht nur ein informatives, sondern auch ein spannendes
Buch.  Die  Entwicklung  der  Technik  wird  Stufe  für  Stufe
eingehend  geschildert,  sie  führte  etwa  von  der  simplen
Talgkerze und Holzfeuern (für die in bestimmten Landstrichen
zahllose  Bäume  gefällt  wurden)  bis  zur  elektrischen
Beleuchtung, immer raffinierteren Spiegeln und zur Fresnel-
Linse,  die  das  Licht  zunehmend  verstärkten  und  bündelten.
Dichten Nebel durchdrangen sie jedoch alle nicht völlig, da
mussten zuerst Signalhorn oder Glocke und später der Funk
herhalten.  Mit  dem  Funk  endete  dann  allerdings  auch  die
Blütezeit der Türme.

Bauarbeiten unter ständiger Lebensgefahr

Ein  weiteres  Hauptkapitel  ist  den  einst  lebensgefährlichen
Bauarbeiten gewidmet. An einer stets wellenumtosten Stelle der
Bretagne konnte man pro Tag nur rund eine Stunde tätig sein,
so dass sich die Sache über sieben Jahre hinzog. Vielerorts
waren  die  Arbeiter  bei  plötzlich  stärkerem  Wellengang
lediglich durch Leinen notdürftig gesichert. Viele von ihnen



haben das nicht überlebt. Auch sonst gemahnt das Abenteuer-
und Gefahren-Niveau an Wagnisse wie etwa Polarexpeditionen.
Erst  als  Erfindungen  wie  Pressluftbohrer  und  Sprengstoffe
aufkamen, ließen sich Fundamente auf Felsen leichter gründen.

Die ganz große Zeit der Leuchttürme endete ungefähr in den
1920er Jahren. Schon um 1910 standen sie nicht mehr an der
Spitze der technischen Entwicklung, sondern waren nur noch
Nachzügler, im Buch wird das natürlich nautisch ausgedrückt:
Sie gerieten demnach ins Kielwasser.

Diese heldenhafte Einsamkeit

Gegen Schluss des historischen Streifzugs erfahren wir, wie es
jenen  heldenhaften  Einsiedlern,  also  den  Leuchtturmwärtern
erging, bevor schließlich immer mehr Türme unbemannt bleiben
konnten. Da mag es Phasen erhabener Einsamkeit gegeben haben,
doch  ein  leichtes  Leben  ist  das  bestimmt  nicht  gewesen.
Unbedingte  Zuverlässigkeit  war  gefragt,  ehemalige  Seeleute
oder Soldaten wurden für den lebenswichtigen Beruf bevorzugt.
Da das Amt andererseits oft über Generationen in der Familie
blieb,  gab  es  jedoch  schon  bald  auch  vereinzelt
Leuchtturmwärterinnen.  Wäre  ja  auch  gelacht,  wenn  sie  das
nicht gekonnt hätten!

Die Bebilderung des Bandes besteht nicht in erster Linie aus
Fotografien, sondern vor allem aus (oft seitenfüllenden) Plan-
und Konstruktionszeichnungen. Es ist ein wenig so, als ob man
den  Erfindern  und  Ingenieuren  über  die  Schulter  schauen
dürfte. Hier zahlt es sich übrigens aus, dass Dumont eben auch
ein  führender  Kunstbuch-Verlag  ist,  der  Illustrationen
besondere Aufmerksamkeit angedeihen lässt.

„Geduldig und stumpf sitzt er da…“

Englischsprachige Dichter haben die vielleicht gewichtigsten
Worte zum Thema ersonnen. So schrieb beispielsweise der US-
Lyriker Henry Wadsworth Longfellow ein Gedicht mit dem Titel
„The  Lighthouse“,  das  vor  allem  die  unerschütterliche



Beständigkeit  der  wegweisenden  Flamme  preist.  Biographisch
noch näher dran war der Schotte Robert Louis Stevenson, der
aus einer Familie von Leuchtturm-Konstrukteuren stammte. In
seinem  Gedicht  „The  Light-Keeper“  (1870)  erscheint  der
Leuchtturmwärter quasi als Opfergestalt, in der Übersetzung
liest sich das so: „Der alles aufgibt, was im Leben angenehm
ist, / Für die Mittel zum Leben. / (…) / Geduldig und stumpf
sitzt er da, / Märtyrer eines Salärs.“ Jetzt sagen Sie aber
bitte nicht, dass es Ihnen im Job so ähnlich vorkommt.

R.  G.  Grant:  “Wächter  der  See.  Die  Geschichte  der
Leuchttürme“. Aus dem Englischen von Heinrich Degen. Dumont
Verlag.  160  Seiten  Bildbandformat,  Hardcover.  250  farbige
Abbildungen, 100 s/w-Abb. 28 Euro. 

____________________________________________________

Im Original kann man Robert Louis Stevensons oben erwähntes
Gedicht  u.  a.  hier
nachlesen:  https://www.poetrynook.com/poem/light-keeper

Von  der  Schiefertafel  zum
Tablet,  von  der
Langspielplatte  zum
Streaming:  „Die  Verwandlung
der Dinge“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Wie die Dinge immerzu vergehen und sich wandeln! Ganz konkret
und doch geradezu gespenstisch.

https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015
https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015
https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015
https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015
https://www.revierpassagen.de/51148/von-der-schiefertafel-zum-tablet-von-der-langspielplatte-zum-streaming-die-verwandlung-der-dinge/20180704_1015


Auch  dem  kulturhistorisch  bewanderten  Sachbuchautor  Bruno
Preisendörfer  (Jahrgang  1957)  ist  immer  mal  wieder
Verwunderung  und  zuweilen  gelinde  Belustigung  anzumerken,
hervorgerufen  durch  all  die  heimlichen  und  unheimlichen
Evolutionen  unseres  Alltags,  zumal  in  der  Spanne  eines
längeren Menschenlebens.

Preisendörfers Buch „Die Verwandlung der Dinge“ beschreibt zum
Gutteil  Sachen  und  Verhältnisse,  die  jüngere  Menschen  gar
nicht  mehr  kennen  oder  die  sie  sich  nicht  einmal  mehr
vorstellen  können.  Hie  und  da  mutet  die  Rückschau  schon
ziemlich vorsintflutlich an. Mag sein, dass man bald so etwas
wie „Zeitgenössische Archäologie“ wird studieren können.

Der Autor unternimmt „Eine Zeitreise von 1950 bis morgen“
(Untertitel), wobei er sich mit der Zukunftsschau merklich
zurückhält.  Auch  geht  er  mit  Industrie-Kritik  in  Sachen
Unterhaltungselektronik sehr sparsam um. In dieser Hinsicht
könnte man sich ganz andere Ansätze vorstellen.

Am  interessantesten  werden  seine  Schilderungen  immer  dann,
wenn  er  die  Verwendung  einstiger  Gegenstände  detailliert
beschreibt.  Manche  Phänomene  von  „damals“  drohen  einem  ja
selbst schon zu entgleiten: ihr Erscheinungsbild, ihre Haptik
und Akustik, ihr Gebrauch mitsamt allerlei Tücken.
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Wie war das denn noch mit Schiefertafel, Griffel und später
Füllfederhalter  –  Jahrzehnte,  bevor  wird  uns  an  PCs  und
Tablets  gewöhnt  haben?  Wie  lief  das  mit  Langspielplatten,
Tonbändern und Audio-Kassetten, bevor Walkmen, CDs, MP3-Player
und schließlich das Streaming aufkamen? Wobei anzumerken wäre,
dass die LPs bekanntlich seit Jahren eine kleine Renaissance
erleben, auch so etwas gibt’s. Manchmal erobert die Nostalgie
– im Namen des Authentischen – gewisse Marktnischen zurück.
Fast  völlig  verschwunden  sind  hingegen  die  früher  so
allgegenwärtigen  Telefonzellen,  seit  fast  alle  Leute  mit
Smartphones gesegnet sind.

Preisendörfers Phänomenologie ist streckenweise recht spannend
und  leidlich  unterhaltsam  zu  lesen,  allerdings  steigt  der
Autor  nur  ganz  selten  und  höchstens  mal  nebenher  in
Tiefenstrukturen  technischer  Entwicklungen  ein,  sondern
verharrt weitgehend an der Oberfläche. Es zitiert sich ja auch
so schön und süffig aus alten Gebrauchsanleitungen.

Im Überschwang des Gestrigen unterläuft dem Autor auch schon
mal eine Geschmacklosigkeit, als es um die die Einführung des
Farbfernsehens geht: „Die Farbära begann in Westdeutschland am
25. August 1967. Benno Ohnesorg lag am 2. Juni 1967 noch
schwarz-weiß auf dem Straßenpflaster.“ Aber das ist gottlob
die Ausnahme.

Was geneigte Leser allzeit zu schätzen wissen und was leider
nicht selbstverständlich ist: Das Buch hat einen ordentlichen,
gut durchgearbeiteten Anhang mit Quellenverzeichnis, launigem
Glossar, Chronologie („Zeittreppe“) und Personenregister.

Speziell zu gerundeten Geburtstagen mit etwas höheren Ziffern
und zu ähnlichen Anlässen dürfte dies ein ideales „Weißt-du-
noch?“-Geschenk  sein.  Aber  wer  sagt,  dass  man  auf  solche
Anlässe warten muss?

Bruno  Preisendörfer:  „Die  Verwandlung  der  Dinge.  Eine
Zeitreise von 1950 bis morgen“. Verlag Galiani Berlin. 272
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Der  Mensch  zwischen  Tieren
und  Robotern:  Windungsreiche
Münsteraner  Schau  rund  ums
Gehirn
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018

Geheimnisvoll und etwas gruselig: Blick in die „Galerie
der Gehirne“. (Foto: Bernd Berke)

Es gibt keinen Grund zur darwinistischen Überheblichkeit: Im
Vergleich zu den Tieren hat der Mensch gar nicht so furchtbar
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viele exklusive Anlagen. Mit solchen Erkenntnissen lehrt die
neue  Münsteraner  Ausstellung  „Das  Gehirn.  Intelligenz,
Bewusstsein, Gefühl“ auch etwas Bescheidenheit oder gar Demut.

Gleich am Beginn steht das größte Exponat, ein veritables
Londoner  Taxi  aus  den  1970er  Jahren,  in  das  man  auch
einsteigen soll. Nanu? Was hat das mit dem Gehirn zu tun? Nun,
hier erfährt man, dass angehende Taxifahrer, die sich den
komplizierten Londoner Stadtplan einpauken, nachhaltig von der
Mühsal profitieren. Anschließend sind die Hirnbereiche, die
mit  Orientierung  zu  tun  haben,  deutlich  ausgeprägter  als
vorher. Eine frohe Botschaft, übrigens auch und gerade für
ältere Probanden.

Die  drei
Ausstellungsmacherinnen (von
links):  Julia  Massier,
Nicola Holm und Lisa Klepfer
mit  dem  größten  Exponat,
einem  original  Londoner
Taxi. (Foto: LWL/Steinweg)

Imposante Fülle der Exponate

Im  LWL-Museum  für  Naturkunde  werden  1200  Quadratmeter
Ausstellungsfläche  mit  770  Objekten  rund  ums  Thema  Gehirn
„bespielt“. Damit ist es deutschlandweit die bei weitem größte
Ausstellung  zu  dieser  Materie.  An  über  60  Medienstationen
können  Besucher(innen)  weiterführende  Informationen  sammeln
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oder ihre kognitiven Fähigkeiten erproben, sich jedenfalls zum
Nachdenken  und  Nachfühlen  anregen  lassen.  Zwei  bis  drei
Stunden Zeit sollte man möglichst mitbringen, um die Fülle
halbwegs  auszuschöpfen.  Aber  gemach!  Die  Schau  dauert
beruhigende  16  Monate.

Ausgestopfte  Tiere,  die  man  gemeinhin  in  Naturkundemuseen
erwartet, sind hier auch reichlich zu finden, doch sind sie
nicht das Eigentliche, sondern dienen eher als sinnfällige
Dekoration.  Der  themengerecht  windungsreiche,  ansprechend
gestaltete Rundgang führt in etliche Bereiche, die man mit dem
Gehirn assoziiert.

Da  geht  es  zunächst  um  anatomische  Voraussetzungen  und
Entwicklungen,  sodann  um  natürliche  und  künstliche
Intelligenz, Wahrnehmung, Gefühle, Ich-Bewusstsein, Schlaf und
Traum,  psychische  Erkankungen,  Drogen  und  schließlich  um
Verhaltenssteuerung  (Stichwort  „Gehirnwäsche“)  des  für
allerlei  Einflüsse  empfänglichen,  ja  anfälligen  Organs.
Überhaupt  erweist  sich  die  Schau  keineswegs  als  rein
naturkundlicher Streifzug, sondern als Unterfangen, das weit
in psychosoziale Sphären reicht.

MM7 Selector mit der groben Mechanik

Das  eingangs  erwähnte  Taxi  ist  dabei  nicht  das  einzige
auffällige Exponat. Da wäre zum Beispiel KIM, ein Roboter mit
3D-Kamera und ausgeklügelter Sensorik (Kostenpunkt rund 40.000
Euro),  der  leise  auf  Rollen  durch  die  Räume  gleitet,
zielsicher  zu  bestimmten  Exponaten  hinführen  und  sie
einigermaßen  eloquent  erklären  kann.  Er  wirkt  in  gewissen
Momenten freilich noch etwas störrisch. Aber keine Angst: Er
fährt einen nicht um, sondern bremst stets rechtzeitig! Das
hat  ein  ähnliches  Exemplar  auch  schon  in  der  Dortmunder
Arbeitswelt-Ausstellung DASA bewiesen.

KIM steht übrigens für „Künstliche Intelligenz im Museum“.
Einer  seiner  frühen  Vorläufer,  der  Maschinenmensch  MM7



Selector,  ist  gleichfalls  zu  bestaunen.  Das  ziemlich
ungeschlacht  aussehende  Monstrum  wurde  bereits  1961  vom
Visionär  Claus  Christian  Scholz-Nauendorff  entwickelt,  ist
aber kein echter Roboter im heutigen Sinn. Es wollte sozusagen
erst einer werden und musste sich noch mit grober Mechanik
begnügen.

Früher  Vorläufer
heutiger Roboter: der
„MM7 Selector“, eine
kybernetische
Maschine  von  1961.
(Foto: © Technisches
Museum Wien)

Daran  knüpfen  sich  Fragen  nach  dem  heutigen  Stand  der
Robotertechnik. Man ist drauf und dran, ihnen beizubringen,
angemessen  auf  menschliche  Mimik  und  somit  auf  Emotionen
einzugehen – vielleicht zeichnet sich da eine (Neben)-Lösung
im  Pflegebereich  ab?  Gleichzeitig  weckt  derlei  Fortschritt
natürlich auch Ängste: Werden wir Menschen eines (nicht so
fernen?) Tages in die hinteren Reihen rücken und von Robotern
nicht nur entlastet, sondern regiert werden?

Zwei Schnittproben von Einsteins Hirn
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Zurück zur Natur: Gibt es äußere Merkmale für besonders kluge
Gehirne? Schon vorab wurden zwei Exponate besonders beworben,
nämlich in einer Art Schrein präsentierte, haudünne Schnitte
durchs Gehirn des Genies Albert Einstein, die aus einem Museum
in Philadelphia (USA) eingeflogen wurden. Freilich hat keiner
der  vielen,  vielen  Hirnforscher,  die  solche  Schnitte
untersuchen durften, bisher spezielle physische Merkmale der
überragenden  Intelligenz  Einsteins  nachweisen  können  –  wie
denn überhaupt dieses Fachgebiet immer noch und immer wieder
Rätsel bereithält. Auch das kann man eher beruhigend finden.

Nebenbei bemerkt: Zur Pressekonferenz lag auf jedem Stuhl u.
a. ein Stück Seife in Form eines Gehirns. Die morbide kleine
Morgengabe  war  mit  einem  Zettel  versehen,  auf  dem
„Gehirnwäsche“  stand.  Beim  Museumsträger,  dem
Landschaftsverband  Westfalen-Lippe  (LWL),  hat  man  offenbar
schwarzen Humor.

Etwas  gruselig  kann  einem  auch  in  der  geheimnisvoll
abgedunkelten „Galerie der Gehirne“ zumute werden. Hier sind
gleich 71 echte, in Gläsern konservierte Hirne verschiedener
Lebewesen  zu  sehen,  die  frappierende  anatomische  Vielfalt
reicht  von  Frosch  und  Fledermaus  bis  zum  Elefanten.  Die
allermeisten Beispiele stammen aus der umfangreichen „Edinger-
Tiergehirnsammlung“. Sie werden ergänzt durchs Gehirn und das
filigran verzweigte Nervensystem eines Berberaffen, präpariert
vom nicht ganz unumstrittenen Plastinator Gunther von Hagens.

Die Wahrnehmung eines Elefanten

An  einer  anderen  Station  kann  man  sich  –  ein  wenig  –
hineinversetzen in die Wahrnehmung diverser Tiere, die ja ganz
andere Farbspektren und Tonfrequenzen aufnehmen können. Auf
einer Vibrationsplatte stehend, kann man etwa das Sensorium
eines  Elefanten  nachempfinden,  der  höchst  sensibel  auf
geringste  Erderschütterungen  reagiert.  Grotesk  wirken  jene
Menschen-  und  Tiermodelle,  deren  tastempfindlichste
Körperstellen entsprechend optisch vergrößert wurden. Deshalb



hat die scherzhaft so genannte „Homunculine“ riesige Finger.
Und das Kaninchen… Aber sehen Sie selbst!

Visualisierte
Tastempfindlichkeit:
„Homunculine“, Kaninchen und
Maulwurf.  (Foto:  Bernd
Berke)

Sogar ein kleines, unscheinbares Bild von Pablo Picasso ist zu
sehen, daneben vom Computer programmierte „Kunst“ – und die
Hervorbringung eines Schimpansen, der angeblich nach und nach
sogar einen „Stil“ entwickelt haben soll. Das bodenlose Fass,
was nun Kunst und wer ein Künstler sei, will das Museum mit
diesem  Arrangement  eigentlich  nicht  aufmachen.  Zu  erwarten
steht jedoch, dass die einen oder anderen Betrachter dies
trotzdem tun.

Auch Tiere berauschen sich

Man  kann  längst  nicht  alles  erwähnen,  so  vielfältig  und
reichhaltig ist diese Ausstellung. Schon beim zügigen Rundgang
lassen sich einige erstaunliche Einsichten gewinnen. So etwa
die, dass nicht nur Menschen (allerdings erst mit etwa 18
Monaten), sondern auch manche Tierarten ein rudimentäres Ich-
Bewusstsein entwickeln und sich selbst von anderen Exemplaren
ihrer Spezies zu unterscheiden wissen. Ihnen ist offenbar auch
vor dem Spiegel klar, dass sie sich selbst sehen. Und dabei
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reden wir nicht nur z. B. über Affen, Delfine und Hunde, denen
man das wohl zugetraut hat, sondern beispielsweise auch über
Schweine.

Dass Tiere ängstlich oder aggressiv sein können, weiß man. Die
Ausstellung begibt sich darüber hinaus auf die aussichtsreiche
Spur  der  Vermutung,  dass  sie  auch  ein  (etwas  anders
gelagertes)  Gefühlsleben  haben.  Noch  in  einer  weiteren
Hinsicht verhalten sich Tiere wie Menschen, sie berauschen
sich nämlich ganz gezielt mit allerlei „Drogen“. So bevorzugen
manche Arten Rauschpilze oder Mohn, andere wiederum pfeifen
sich das Sekret von Tausenfüßlern ‚rein, um es mal salopp zu
sagen. Da gerät ihr Gehirn gleichsam ins Schwirren, Schwanken
und Tanzen.

„Das Gehirn. Intelligenz, Bewusstsein, Gefühl.“ LWL-Museum für
Naturkunde,  Münster,  Sentruper  Straße  285  (neben  dem
Allwetterzoo). Vom 29. Juni 2018 bis zum 27. Oktober 2019.
Geöffnet Di bis So 9-18 Uhr. Eintritt 6,50 Euro (Erwachsene),
4 Euro (Kinder), 14 Euro (Familien).

Weitere Infos: www.das-gehirn.lwl.org

Übermut kommt vor dem Online-
Crash
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Gern schlage ich auch mal den Wirtschaftsteil auf, da geht es
ja  bekanntlich  um  die  eigentlichen  Triebkräfte  des
Gemeinwesens.  Gestern  brachte  die  FAZ-Sonntagszeitung  (FAS)
ein  ganzseitiges  Interview  mit  Nick  Jue,  dem
Vorstandsvorsitzenden der Online-Bank ING Diba. Ja, das sind
die,  die  seit  etlichen  Jahren  mit  dem  Basketballer  Dirk
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Nowitzki werben.

Nix  Smartphone!  Handfestes
analoges  Geld,  wenn  auch
nicht unfassbar viel. (Foto:
BB)

Besagtes Institut ist „zufällig“ eine Bank meines Vertrauens.
Und  deren  Chef  zog  im  Zeichen  des  orangefarbenen  Löwen
(Markenzeichen  des  niederländischen  Konzerns)  ganz  schön
selbstbewusst, wenn nicht gar etwas übermütig vom Leder:

Die  Zukunft  des  Bankwesens  liege  eindeutig  im  Internet,
Filialen  seien  weitgehend  überflüssig.  Kernzitat:  „Banking
wird  digital!“  Die  ING  Diba  begreift  sich  (mit  gewisser
Berechtigung) als Vorreiter dieser Entwicklung.

Schon bald, so Jue, werde man Geldgeschäfte vorwiegend via
Smartphone erledigen. Sein Haus sei in dieser Hinsicht bereits
gut aufgestellt. Doch es gebe noch zu tun: „Ja. Wir brauchen
die  beste  App,  das  sage  ich  meinen  Leuten  immer  wieder.“
Weiter  im  Text:  „Heutzutage  kommt  es  vor  allem  auf
Geschwindigkeit an.“ Die Kundschaft wolle nicht warten.

Auch damit nicht genug: Klassische Bankmitarbeiter benötige
man „kaum noch“, denn: „Heute ist IT-Kompetenz gefragt.“ Jue
setzte zusammenfassend noch einen drauf: „…die Kunden gehen
nun mal nicht mehr in Bankfilialen, sondern erledigen fast
alles  online.“  Möglichst  keine  Scherze  mit  Namen,  aber:

https://www.revierpassagen.de/50686/uebermut-kommt-vor-dem-online-crash/20180528_1756/img_0800


Eigentlich  erstaunlich,  das  Jue  nicht  den  Künstlernamen
Juchhuuu angenommen hat.

Screenshot von der ING Diba-
Homepage

Warum ich seine goldenen Sätze zitiere? Warum ich mich daran
geradezu weide und ergötze? Ihr habt es vielleicht ungefähr
erraten. Just heute, am Tag nach der tönenden Sonntagsschau,
gab’s  bei  der  ING  Diba,  die  quasi  hundertprozentig  aufs
Internet  setzt,  einen  stundenlangen  Online-Ausfall.  Nichts
ging mehr. Jedenfalls nicht via PC. Haben sie sich bei den
Sparkassen  und  Volksbanken,  die  –  trotz  fortlaufender
Schließungen – noch ein paar Filialen vorhalten, etwa die
Hände gerieben? Pfui, wie garstig! Falls es so gewesen sein
sollte,  wäre  es  wohlfeile,  um  nicht  zu  sagen  billige
Schadenfreude.

Aber halt! Noch feixe auch ich. Doch wenn ich beim Frankfurter
Institut  (deutscher  Ableger  der  NL-Zentrale)  wieder  online
gehen kann, sehe ich womöglich unangenehme Ziffern. Bestimmt
eine optische Täuschung.

 

Durchs „Schwarze Gold“ wurde

https://www.revierpassagen.de/50686/uebermut-kommt-vor-dem-online-crash/20180528_1756/bildschirmfoto-2018-05-28-um-16-03-30
https://www.revierpassagen.de/49852/durchs-schwarze-gold-wurde-europa-hell-und-bunt-schau-auf-zeche-zollverein-zelebriert-das-kohle-zeitalter/20180427_1512


Europa hell und bunt: Schau
auf  Zeche  Zollverein
zelebriert  das  Kohle-
Zeitalter
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018

Bergmann  und  Grubenpferd  als  „Arbeitskameraden“,
Ruhrgebiet, 1937. (© Deutsches Bergbau-Museum Bochum,
montan.dok)

Im Dezember ist Schicht im Schacht, dann wird mit Schließung
der Bottroper Zeche Prosper-Haniel das Steinkohle-Zeitalter im
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Ruhrgebiet und damit in ganz Deutschland enden. Da sollte man
sich noch einmal bewusst machen, was die Kohle eigentlich
bedeutet hat. Jetzt gibt es Gelegenheit. Und wie!

Eine geradezu ausufernde Ausstellung in Essen schickt sich an,
uns  die  Sinne  zu  öffnen,  wenn  man  sich  denn  von  der
betäubenden  Menge  und  Vielfalt  nicht  ins  Bockshorn  jagen
lässt: „Das Zeitalter der Kohle“ heißt sie, laut Untertitel
erzählt  sie  (wohl  auch  wegen  entsprechender  Fördermittel)
„eine europäische Geschichte“, und zwar so ungefähr seit 1800
bis heute. Die Macher wissen nicht einmal so ganz genau, ob
sie  nun  rund  1000  oder  1200  Exponate  zeigen.  Ist  ja  im
Endeffekt auch zweitrangig.

Treibstoff der Moderne

Ohne Kohle keine Moderne. Auf diese knappe Formel könnte man
den  „Parcours“  (so  sportlich  benennen  sie  in  Essen  den
Rundgang) auf mehreren Ebenen in der gigantischen Mischanlage
der Zeche Zollverein bringen. Beispielsweise hätte es ohne
Kohle keine künstlichen Farbstoffe gegeben. Plakativ gesagt:
Die Welt wurde bunt, während die Bergleute unter Tage schwarz
wurden. Eine grandiose Installation aus etwa 3000 bis 4000
Original-Fläschchen mit derlei Farbstoffen führt das Ausmaß
vor Augen. Auch hier hat wohl niemand exakt nachgezählt, es
kommt halt auf den optischen Gesamteindruck an.

Aus  Kohle  entstandene
Substanzen:  Mehrere  Tausend
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Fläschchen  mit  künstlicher
Farbe  als  Installation  in
der  Essener  Ausstellung.
(Foto:  Bernd  Berke)

Die Welt wurde nicht nur bunter, sondern auch heller, denn die
Gaslaternen, die damals immer mehr Städte erleuchteten, hätte
es ohne Kohle so ebenfalls nicht gegeben. Ohne Kohle und ihre
Nebenprodukte wären schließlich auch die Anfänge der modernen
Chemie  undenkbar  gewesen.  Da  reden  wir  unter  anderem  von
lebenswichtigen  Medikamenten.  Und  von  Düngemitteln.  Von
Bakelit. Und und und.

Keim des einigen Kontinents

Weit mehr noch: Mit Kohle wurden Dampfmaschinen angetrieben,
hernach auch Dampflokomotiven und Dampfschiffe. Also änderte
sich die Verkehrs-Infrastruktur grundlegend. Mit Kohle-Energie
wurden  sodann  auch  die  verheerenden  Kriege  des  20.
Jahrhunderts geführt, Kohle und Stahl galten als besonders
„kriegswichtig“.  Diesem  Aspekt  ist  ein  Extra-Kapitel  der
Ausstellung gewidmet.

Ein  Mobile  aus
bergmännischen
Arbeitsgeräten.  (©  Ruhr
Museum / Deimel + Wittmar)
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Und wie war das noch mit Europa? Nun, die Kohle, sprich die
Gründung der Montanunion im Jahr 1951, stand am Beginn des
europäische  Einigungsprozesses.  Der  Impuls,  der  dahinter
stand:  Nie  wieder  sollten  auf  diesem  Kontinent  Kriege  um
Energie geführt werden. Ohne Kohle auch keine EU? Hört sich
gewagt an, aber in den Anfängen ist was dran. In Essen kann
man jetzt das staunenswert gut erhaltene Gründungsdokument des
europäischen  Kohleverbundes  sehen  –  u.  a.  mit  den
Unterschriften von Robert Schuman und Konrad Adenauer, der
nicht  als  Kanzler,  sondern  in  seiner  damals  zusätzlichen
Eigenschaft als Außenminister signierte.

Gewichtiger  Auftakt  zum
Rundgang:  sieben  Tonnen
schwerer  Kohlebrocken,
zumindest in Deutschland der
größte. (Foto: Ruhr Museum /
Deimel + Wittmar)

Gewaltige Geschichten

Man ahnt: Die Bedeutung der Kohle kann schwerlich überschätzt
werden, sie hat tatsächlich ein ganzes Zeitalter geprägt, im
Ruhrgebiet und anderswo bis tief in die Sozialstrukturen und
in den Alltag hinein. Gewaltige Geschichten von Migration,
Klassenkämpfen und Naturzerstörung sind hierbei zu erzählen.
Was freilich gleichfalls stimmt: Die Kohlegewinnung hat auch
einige Waldstücke gerettet, denn sonst wäre viel mehr Holz
verbrannt worden.
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All diese Phänomene – und einige Verzweigungen mehr – werden
in der Schau aufgegriffen, für die das Ruhr Museum und das
Deutsche Bergbau-Museum Bochum ihre eh schon gehörigen Kräfte
vereint haben, als Hauptförderer tritt zudem die RAG-Stiftung
in  Erscheinung.  Der  Gesamtetat  beträgt  deutlich  über  2
Millionen Euro, bei 80.000 Besuchern wäre man finanziell „aus
dem  Schneider“.  Heinrich  Theodor  Grütter,  Chef  des  Ruhr
Museums, wäre sicherlich noch zufriedener, wenn um die 100.000
kämen.

Originellster  Zugang  zur
Schau: die 150 Meter lange
Fahrt mit der Standseilbahn,
hier  ein  Blick  auf  die
Strecke. (Foto: Bernd Berke)

Zugang auch per Standseilbahn

Falls es so viele Besucher sein werden, so müssten sie sich
beim originellsten Zugang per Standseilbahn (150 Meter) gewiss
auf längere Wartezeiten einrichten, denn hier können immer nur
wenige Leute auf einmal zusteigen. Aber man kann ja auch mit
dem Aufzug ganz nach oben fahren, wo die Schau beginnt und
dann  etagenweise  abwärts  führt.  So  geht  es  sich  allemal
bequemer,  als  wenn  man  „bergauf“  müsste.  Außerdem  ist  es
themengerecht, denn man kann sich dabei Gänge und Fahrten in
die Tiefe besser vorstellen. Rein theoretisch, versteht sich.

https://www.revierpassagen.de/49852/durchs-schwarze-gold-wurde-europa-hell-und-bunt-schau-auf-zeche-zollverein-zelebriert-das-kohle-zeitalter/20180427_1512/img_0189


Der immense Aufwand ist jedenfalls angemessen. Denn derart
vielfältig ist die Themenpalette, dass natürlich selbst über
1000  Ausstellungsstücke  bei  weitem  nicht  ausreichen,  das
Spektrum in aller Breite und Tiefe darzustellen. So erschöpft
sich selbst diese streckenweise strapaziöse Groß-Inszenierung
notgedrungen in lauter Hinweisen und Anspielungen, die füglich
zu ergänzen wären. Will man mehr Durchblick und Zusammenhang,
so  wird  man  sich  wohl  den  Katalog  zulegen  und/oder  eine
Führung buchen müssen. Auch wäre ein mehrfacher Besuch ratsam.
Dann  kann  man  sich  auch  eingehender  den  Grundsatzfragen
widmen,  wie  etwa  der,  warum  Menschen  eigentlich  auf  die
wahnwitzige Idee gekommen sind, derart brachial in die Tiefen
der Erde vorzudringen.

Technikgeschichtliches
Zeugnis ersten Ranges:
Dampfzylinder  der
Feuermaschine  Saline
Königsborn  (heute
Unna),  1797/99.  (©
Deutsches  Bergbau-
Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:
Rainer  Rothenberg)
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Kohlegürtel von England bis zur Ukraine

Um  1750/1800  begann  zwar  in  einem  europäischen  West-Ost-
Gürtel,  der  schließlich  von  England  über  Nordfrankreich,
Belgien und das Ruhrgebiet bis in die Ukraine reichte, das
eigentliche Kohle-Zeitalter mit zusehends intensiverem Abbau.
Doch blickt die Ausstellung gleich eingangs noch viel weiter
zurück, nämlich um einige Millionen Jahre, als das nachmalige
„Schwarze Gold“ ursprünglich aus Farnwäldern entstanden ist.
Man  hat  eine  australische  Sorte  aufgetrieben,  die  den
damaligen Gewächsen recht ähnlich sein soll. Daneben thront
ein kolossales Stück Kohle, es ist wohl mindestens das größte
in Deutschland, wenn nicht noch weiterer Superlative würdig:
Sieben Tonnen wiegt der Würfel, er wäre längst gebröckelt,
hielte ihn nicht Epoxidharz zusammen. Das Schaustück wurde –
abseits der üblichen Produktion – anno 2016 abgebaut.

Ein Mobile aus Arbeitswerkzeug

So  ist  man  denn  eingestimmt  auf  die  Inszenierungen  der
(Stuttgarter)  Gestaltungs-Agentur  „Space  4“,  die  sich
beispielsweise  ein  Riesen-Mobile  aus  bergmännischem  Gerät
ausgedacht  und  implantiert  hat.  Überhaupt  bietet  die
Ausstellung  etliche  imponierende  Schauwerte  und  Punkte  zum
Innehalten. So manches Objekt verströmt überdies die Aura des
Authentischen, die über das rein Museale hinausweist. Leitidee
im Kernbestand der Ausstellung ist die vielfältige Bedeutung
von Feuer, Wasser, Luft und Erde für den Bergbau. Man geht
also ganz elementar ans Thema heran.

Lebensrettender Schuh

Welche weiteren Stücke soll man aus der Fülle nun besonders
hervorheben? Das Ensemble der historischen Gaslaternen, die
über den Köpfen der Besucher schweben? Die Wandtapete mit
Darstellung  der  Eisenbahn  von  St.  Ètienne  nach  Lyon?  Die
internationale  Gemäldegalerie  mit  Porträts  steinreich
gewordener „Schlotbarone“? Die vielen prägnanten Fotografien,



die  vom  Alltag  der  Bergleute  und  von  nahezu  mörderischen
Arbeitsbedingungen  zeugen?  Vielleicht  jenen  unscheinbaren
Arbeitsschuh  des  Hauers  Fritz  Wienpahl,  der  1930  in  der
Castroper Zeche Victor verschüttet wurde und just diesen Schuh
als  lebensrettendes  Trinkgefäß  verwenden  konnte?  Die
gewaltigen  Gerätschaften  auf  dem  Freigelände  um  die
Mischanlage,  die  als  eine  Art  Skulpturenpark  präsentiert
werden? Oder jenes Dokument, welches belegt, dass sich schon
1962  in  Essen  eine  Interessengeminschaft  gegen
Luftverschmutzung  im  Revier  formierte?

Dieser Arbeitsschuh war für
den  verschütteten  Hauer
Fritz  Wienpahl  1930  in
Castrop  das  lebensrettende
Trinkgefäß.  (©  Deutsches
Bergbau-Museum  Bochum,
montan.dok  –  Foto:  Rainer
Rothenberg)

Wehmut und Zukunft

Doch vergessen wir nicht die eher unspektakulären Momente, die
das  Ganze  einrahmen:  Ganz  zu  Beginn  blicken  wir  in  die
gleichermaßen erschöpften und stolzen Gesichter von Bergleuten
direkt  nach  der  Schicht;  am  Schluss  sehen  wir  Video-
Aufzeichnungen ehemaliger Kumpel, die darüber nachdenken, was
das Ende des Bergbaus für sie und für die Region bedeutet.
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Einer  sagt  fassungslos:  „Da  stehsse  da.  Wat  machsse  denn
jetz?“ Überhaupt vernimmt man da viel Wehmut und Resignation,
gegen die all die vielen Kohle-Kulturprojekte dieses Jahres
unter  dem  Strukturwandel-Motto  „Glückauf  Zukunft!“  angehen
wollen. Es möge nützen.

Der Abschied von der Kohle vollzog sich in unseren Breiten
übrigens deutlich glimpflicher als in England. Dort fielen die
Menschen  in  der  berüchtigten  Thatcher-Ära  tatsächlich  ins
„Bergfreie“ und in die Verarmung. Auch dazu gibt es Exponate
in Essen, so einen Solidaritätsaufruf aus dem Ruhrgebiet für
die britischen Kollegen – und ein Plakat zum Benefizkonzert
der Gruppe „Clash“ von 1984.

„Das Zeitalter der Kohle. Eine europäische Geschichte“. 27.
April  bis  11.  November  2018.  Essen,  Unesco-Weltkulturerbe
Zeche  Zollverein,  Areal  C  (Kokerei),  Mischanlage  (C  70),
Eingang am Wiegeturm, Arendahls Wiese.

Geöffnet täglich Mo-So 10-18 Uhr, Eintritt 10 €, ermäßigt 7 €,
freier Eintritt für Kinder und Jugendliche unter 18 sowie
Studierende unter 25.

Öffentliche Führungen Mo-So 11 Uhr, 90 Minuten, 3€ pro Person
plus Eintritt (Infos/Buchungen Tel. 0201 / 24681-444 und per
Mail: besucherdienst@ruhrmuseum.de), Audioguide 3 €. Katalog
(Klartext Verlag) 24,95 €. Umfangreiches Begleitprogramm mit
Vorträgen, Exkursionen usw.

Mehr Infos: www.zeitalterderkohle.de

 

 



Fördertürme  als  prägende
Bauten einer ganzen Region –
Rolf  Arno  Spechts  Fotoband
„Kathedralen im Revier“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Wie schon hie und da gesagt: Im Revier wird heuer allerorten
der  Zechen-Vergangenheit  gedacht,  denn  die  hier  so  lange
prägende  Ära  der  Steinkohle  endet  im  Dezember  2018  mit
Schließung der allerletzten Schachtanlagen.

Der  Zusammenschluss  der
RuhrKunstMuseen  wird  ebenso  seinen
Ausstellungs-Reigen  beisteuern,  wie
beispielsweise  das  Ruhr  Museum
(Essen)  und  das  Deutsche
Bergbaumuseum (Bochum), die mit einer
gemeinsamen Schau groß ins Geschehen
einsteigen.  Überdies  gibt  es
einschlägige  Film-  und  TV-Dokus,
literarische  Aufarbeitungen  und
Sachbücher zum Themenkreis. Womit wir
sicherlich  noch  nicht  alle  Sparten

genannt haben. Wird vielleicht auch irgendwo eine Zechenoper
aufgeführt?

Im Essener Klartext Verlag, der seit einigen Jahren zur Funke
Mediengruppe gehört, ist jetzt ein Bildband erschienen, der
die Fördertürme in den Mittelpunkt stellt, sein nicht gar zu
origineller, jedoch treffender Titel lautet „Kathedralen im
Revier“.  Tatsächlich  ist  der  sakrale  Bezug  nicht  so  weit
hergeholt,  die  imposanten  Industrie-Ensembles  können  es  an
Wucht und Pathos mit so manchem Kirchenbau aufnehmen. Übrigens
gibt es auch eine Art heimliches Pathos der Sachlichkeit.
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Manche Motive zeigen sich so nur sehr selten

An Begleittexten wird bis zum Punkt der Kargheit gespart. Ein
knappes Grußwort und ein ebenso kurzes Vorwort sowie ein paar
Zwischenrufe  müssen  reichen.  Die  Bilder  des  1969  in  Marl
geborenen Fotografen Rolf Arno Specht, im gesamten Ruhrgebiet
zwischen  Duisburg/Dinslaken  im  Westen  und  Hamm/Ahlen  im
Nordosten entstanden, sprechen ja auch weitgehend für sich.
Der Mann muss sich wahrlich intensiv und extensiv mit seinem
Thema befasst haben. Bestimmte Motive hat er nach eigenem
Bekunden auf diese Weise bestenfalls einmal im Jahr aufnehmen
können, als Wetter, Lichtverhältnisse und Perspektiven exakt
seinen Vorstellungen entsprachen.

Für die relativ wenigen Untertage-Fotos hat Specht – wegen der
Explosionsgefahr – keine womöglich Funken auslösende Digital-
Ausrüstung  verwenden  können,  auch  Belichtungsmesser  und
Autofokus waren nicht erlaubt. Althergebrachte fotografische
Tugenden und Fähigkeiten waren also unabdingbar.

Bauten im dichten Nebel und bei Sonnenuntergang

Der  Band  beginnt  mit  einer  ganzen  Reihe  von  Aufnahmen  im
ungemein dichten Nebel, welcher an den einst alltäglichen Smog
gemahnt,  der  oft  durchs  ganze  Ruhrgebiet  waberte.  Nur
schemenhaft tauchen die imposanten Bauwerke zunächst auf; ganz
so, als müssten sie erst noch einmal behutsam ans Tageslicht
geholt werden und als müsse man der Erinnerung vorsichtig
aufhelfen.  Oder  ist  just  schon  das  Gegenteil  der  Fall:
Entschwinden  die  Gebäude  etwa  schon  in  die  Gefilde  des
Vergessens? Doch hoffentlich nicht.

Des weiteren sieht man Bilder zur Einbettung der Zechengerüste
in (Stadt)-Landschaften, aus denen sie gleichsam erwachsen und
über die sie sich – zuweilen geradezu majestätisch – erheben.

Eine  weitere  Reihe  zeigt  Fördergerüste  im  Licht  von
Sonnenuntergängen  bzw.  Sonnenaufgängen,  dabei  kommt  etwas
beinahe Überirdisches oder Magisches ins Spiel. Schließlich



folgen noch einige Luftbilder, die abermals die herausragenden
Plätze  der  Fördertürme  in  den  diversen  Stadtlandschaften
markieren. Tatsächlich sind es architektonische „Auftritte“,
wie man sie sonst von Sakralbauten kennt.

Imposante Signaturen von Heimat und Identität

Man erfährt noch einmal ein- und nachdrücklich, wie sehr diese
Bauten das Bild der ganzen Region bestimmt haben, so dass sie
natürlich unbedingt denkmalwürdig sind; vielleicht nicht jedes
einzelne Ensemble, aber doch etliche von ihnen. Und ja: Das
alles  hat  mit  Begriffen  wie  Heimat  und  Identität  zu  tun.
Vieles andere ist im Revier ja mittlerweile so ähnlich wie in
anderen  Gegenden.  Aber  eine  Zechenlandschaft  haben  sie  in
München, Berlin, Hamburg oder Frankfurt eben nicht, ja noch
nicht einmal im nahen und mental doch so fernen Düsseldorf.

Der Erhalt der Gebäude und möglichst vielfältiges neues Leben
an diesen einstigen Stätten härtester Arbeit sind wichtige
Aufgaben der Revierstädte und der Ruhrkohle AG (RAG), die über
ihre millionenschwere Stiftung ja auch mancherlei technische
„Ewigkeitskosten“ zu tragen hat, damit das von Bergsenkungen
durchzogene Revier nicht „absäuft“.

Einige Gerüste wanderten von Stadt zu Stadt

Das Buch schließt mit einer schnellen „Bestandsaufnahme“ über
alle noch existierenden Fördertürme – insgesamt 125, wenn ich
richtig mitgezählt habe. Diesen Überblick hätte man sich noch
ein wenig ausführlicher gewünscht.

Doch auch so lernt man im Schlussteil, dass im Gefolge des
Bergbau-„Wanderzirkus'“  dieses  oder  jenes  Fördergerüst
schließlich noch den Ort gewechselt hat. So stand etwa das
Wahrzeichen des Deutschen Bergbaumuseums Bochum einst an der
Dortmunder Zeche Germania, während wiederum die heute an der
Dortmunder Zeche Zollern II/IV“ aufragenden Türme früher zu
Schachtanlagen in Gelsenkirchen bzw. Herne gehört haben. Aus
heutiger Sicht nicht zu fassen: Die gesamte Zollern-Anlage,

https://www.rag-stiftung.de/ewigkeitsaufgaben/


heute  Zentrale  des  Westfälischen  Industriemuseums,  sollte
ursprünglich komplett abgerissen werden. Deshalb fehlen die
Original-Fördergerüste, denn der Akt der Barbarei hatte schon
begonnen.

Rolf  Arno  Specht:  „Kathedralen  im  Revier.  Zechenlandschaft
Ruhrgebiet“.  Klartext  Verlag,  Essen.  176  Seiten
Bildbandformat, Hardcover, durchgehend farbig. 24,95 Euro.

Zwei magere Jahre sind vorbei
– nach Renovierung spielt das
Theater  Dortmund  endlich
wieder im angestammten Haus
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 25. Oktober 2018
Das Leben kehrt zurück. Nach fast zweijähriger Umbaupause wird
im Dortmunder Theater endlich wieder Theater gespielt, auf
großer und auf kleiner Bühne, und einen leichten Anflug von
Freude  darüber  kann  der  Verfasser  dieser  Zeilen  nicht
verhehlen. Der Mensch braucht eben sein Stadttheater, das auch
deshalb so heißt, weil es in der Stadt ist (und nicht im
Gewerbegebiet).
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Ansicht  des  Dortmunder
Schauspielhauses  –  Aufnahme
von  2009.  (Foto:  Bernd
Berke)

Trotzdem darf natürlich auch an dieser Stelle nicht unerwähnt
bleiben, daß sich das Theater in seiner Ausweichspielstätte
„Megastore“ wacker behauptet hat und daß dem Intendanten Kay
Voges dort mit der „Borderline Prozession“, die Inszenierung
ebenso wie Rauminstallation und Video-Arbeit war, definitiv
Außergewöhnliches gelungen ist.

Doch  im  „eigenen  Haus“  mit  aufgefrischter  Technik  und
optimiertem Brandschutz kann man einfach mehr machen. Und im
übrigen auch mehr Publikum bespielen. Eine bange Frage für den
Rest der Spielzeit wird daher sicherlich sein, ob das Publikum
jetzt wieder in so reicher Zahl wie vordem strömen wird, oder
ob  es  sich  möglicherweise  anderswo  hin,  nach  Bochum
beispielsweise, orientiert hat. Das hängt natürlich auch von
dem ab, was geboten wird.

Warten auf den „Theatermacher“

Als erste Produktion gelangte am Samstag „Biedermann und die
Brandstifter“  von  Max  Frisch  zur  Aufführung,  sinnfällig
kombiniert  mit  Ray  Bradburys  düsterer  Zukunftsvision
„Fahrenheit 451“, wo es ebenfalls um Feuer und Verbrennen (von
Büchern) geht. Regie führte Gordon Kämmerer.

Kurz vor Jahresende steht das nächste Premierenwochenende in
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Dortmund  an.  Tschechows  „Kirschgarten“  kommt  als  Studio-
Produktion in der Regie von Sascha Hawemann am 29. Dezember
heraus. Und erst am 30. Dezember wird der Chef selbst Regie im
frisch  renovierten  Schauspielhaus  führen.  Der  Theatermacher
inszeniert den „Theatermacher“: In der Regie von Kay Voges
gelangt Thomas Bernhards bittere Komödie zur Aufführung, mit
Andreas Beck (wem sonst!) als Theatermacher Bruscon und Uwe
Rohbeck als Wirt. Auch am Silvesterabend läuft die Produktion,
und sie ist fast schon ausverkauft.

________________________________________________

Pressemitteilung des Dortmunder Schauspiels vom 27.12.2017:
Premiere „Der Theatermacher“ wird verschoben
„Das  Schauspiel  Dortmund  muss  die  für  den  30.  Dezember
geplante  Premiere  von  „Der  Theatermacher“  aufgrund  von
Erkrankungen im Ensemble verschieben. Der neue Premierentermin
wird  noch  bekannt  gegeben.  Die  Silvester-Vorstellung  muss
leider  ersatzlos  entfallen.  Aufgrund  des  späten
Spielzeitbeginns nach dem Rückzug aus dem Megastore kann das
Schauspiel keine Ersatzvorstellung anbieten. Bereits gekaufte
Karten können an der jeweiligen Vorverkaufskasse zurückgegeben
oder umgetauscht werden. Das Schauspiel Dortmund bedauert den
kurzfristigen  Ausfall  und  die  Unannehmlichkeiten  für  das
Publikum sehr.”
Nachtrag:
Neuer  Premierentermin  ist  Samstag,  3.  März  2018
(Schauspielhaus,  19.30  Uhr).

Mumien-Ausstellung  in  Hamm

https://www.revierpassagen.de/47045/mumien-ausstellung-in-hamm-wirft-fragen-auf-ein-besonderes-exponat-stammt-aus-dem-3d-drucker/20171130_1845


wirft  Fragen  auf:  Ein
besonderes Exponat stammt aus
dem 3D-Drucker
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Fangen wir nachrichtlich nüchtern an: Das Gustav-Lübcke-Museum
in Hamm zeigt ab 3. Dezember eine Ausstellung über Mumien.
Titel: „Der Traum vom ewigen Leben“. Doch damit hat es nicht
sein Bewenden.

In Hamm ausgestellt und n i
c  h  t  aus  dem  3D-Drucker
stammend:  Mutter  und
männliches  Baby  als
Gruftmumien  aus  der
Dominikanerkirche  in  Vác
(Ungarn).  Tragischer
Hintergrund: Die Mutter war
bei  der  Geburt  gestorben.
Das  Kind  starb  wenige
Stunden,  nachdem  es  durch
Kaiserschnitt  aus  dem  Leib
geholt  wurde.  (©
Naturhistorisches  Museum
Budapest)

Erweiterter Begriff
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Die Fachwelt verwendet den Begriff  „Mumie“ heute mit deutlich
erweiterter Bedeutung. Da geht es keineswegs nur ums Alte
Ägypten  und  einbalsamierte  Pharaonen.  Vielmehr  wird  jeder
Körper, dessen Verfallsprozess (teilweise) aufgehalten wurde,
als  „Mumie“  bezeichnet.  Dabei  ist  es  zunächst  einmal
gleichgültig, ob die Konservierung durch günstige natürliche
Umstände oder durch absichtliche Behandlung des Leichnams im
Rahmen von Kulten und Ritualen eingetreten ist.

Mit rund 100 Exponaten erkundet die Hammer Ausstellung, die in
Kooperation  mit  dem  Mannheimer  Reiss-Engelhorn-Museum
entstanden ist, das ausgedehnte Feld der Mumifizierung. Die
Beispiele kommen aus Ägypten, Asien, Ozeanien, Südamerika und
Europa. Wer bietet mehr?

Präkolumbianische
Mumiengruppe:  Frau
mit  zwei  Kindern,
12.  bis  14.  Jh.
nach  Chr.,  andine
Küstenregion  in
Südamerika.  (©
Reiss-Engelhorn-
Museum,  Mannheim,
Jean Christen)
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So  weit,  so  interessant  und  (vielleicht)  hie  und  da  für
empfindsame Gemüter auch ein wenig gruselig.

Enthusiastischer Mumienverein

Doch es kommt noch ein besonderer Umstand hinzu, an den sich
einige  Fragen  knüpfen:  Hamm  präsentiert  nämlich  einen
rekonstruierten Mumienkopf aus einem hypermodernen 3D-Drucker.
Ja, ihr habt richtig gelesen.

Zur lokalen Vorgeschichte: 1881 waren nahe der ägyptischen
Stadt Luxor 50 Mumien entdeckt worden. Der Fund spach sich in
aller Welt herum, so auch bis ins westfälische Hamm. Dermaßen
begeistert waren dort einige Bürger, dass sie (wir sind in
Deutschland) einen Mumienverein gründeten, der Aktien ausgab.
Wer Anteilsscheine kaufte, trug seinen Teil zum Erwerb einer
echten Mumie bei.

Und tatsächlich: Am 14. Dezember 1886 traf mit Pauken und
Trompeten  die  „Hammer  Mumie“  ein,  sie  konnte  freilich  in
Ermangelung eines Museums nur in einer Gaststätte ausgestellt
werden.  1944  wurde  sie  im  Krieg  zerstört.  Nur  noch  eine
Schwarzweiß-Fotografie  dokumentierte  ihr  einstiges
Vorhandensein.  Und  auch  darauf  erkennt  man  nur  den
Kopfbereich.

Museum spricht von einer „Auferstehung“

Just diese Fotografie diente als Mustervorlage für den 3D-
Druck. Das Gustav-Lübcke-Museum spricht in diesem Zusammenhang
von einer „Auferstehung“. Sehen wir mal vom logischen Wackler
ab,  dass  ein  Leichnam,  der  sozusagen  Leichnam  bleibt,
schwerlich auferstanden sein kann, so müsste man womöglich
einmal oder mehrmals grundsätzlich (wir sind in Deutschand)
über das Verfahren an sich nachdenken.

Es stellt sich ja längst nicht nur die Frage der Erfassung,
Beschriftung und Katalogisierung eines solchen Exponats. Da
muss natürlich glasklar dargelegt werden, dass es sich nicht



um ein Original handelt, so täuschend echt es auch aussehen
mag. Selbstverständlich wird solchen Ansprüchen in Hamm Genüge
getan.

Ob kriminelle Fälscher schon bald etwas aushecken?

Damit ist allerdings nicht gesagt, dass die avancierte Technik
des  3D-Drucks  künftig  immer  im  seriösen  Sinne  angewendet
werden wird. Vorstellbar wäre, dass – auch angesichts der
wahnwitzigen Preise auf dem Kunstmarkt – Fälscher schon bald
kriminelle  Erwägungen  anstellen  und  raffinierte  Duplikate
aushecken.

Ich bin technischer Laie und frage mich ganz naiv, ob es
eventuell Scan-Verfahren gibt oder demnächst geben wird, mit
denen man Meisterwerke (etwa Skulpturen) ringsum „einlesen“
und später dreidimensional „ausdrucken“ kann. Vielleicht ist
es nur eine Frage der Zeit, bis auch die passenden Materialien
zur Verfügung stehen und die Oberflächenbehandlung sich weiter
verfeinert. Oder sollte ich mich irren? Na, hoffentlich.

Was geschieht eigentlich mit solchen Replikaten, nachdem sie
ausgestellt  worden  sind?  Kommen  sie  ins  Depot  und  werden
ordnungsgemäß verbucht, mit lückenloser Entstehungsgeschichte,
Provenienz und allem Komfort? Oder werden sie gar beseitigt,
damit sie nicht in dubiose Kreisläufe geraten?

Kunst und Kopie von Benjamin bis Warhol

Und bei all dem haben wir noch gar nicht erörtert, dass auf
diesem Gebiet ja auch zahlreiche Kopien konventioneller Art
existieren, also solche, die nicht aus 3D-Druckern kommen,
sondern handwerklich angefertigt wurden. Aber die stellen in
der Regel kein Problem dar.

Gut vorstellbar jedenfalls, dass sich hier auf Dauer neue
Horizonte  nicht  nur  für  Wissenschaftler,  sondern  auch  für
Juristen auftun.



Ach,  und  wie  hieß  nochmal  jener  Essay  des  großen  Walter
Benjamin?  Genau.  „Das  Kunstwerk  im  Zeitalter  seiner
technischen Reproduzierbarkeit“. Im Prinzip hat er das schon
einiges voraus gedacht. Vom bedenkenfreien Kopiergeist eines
Andy Warhol mal gar nicht zu reden… Oder vom allgegenwärtigen
Copy & Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy &
Paste im Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im
Internet. Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet.
Oder vom allgegenwärtigen Copy & Paste im Internet. Oder vom…

„Mumien. Der Traum vom ewigen Leben“. Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Vom 3. Dezember 2017 bis zum 17.
Juni 2018. Di bis Sa 10-17 Uhr, So 10-18 Uhr, Mo geschlossen.

Tel.: 02381/17 57 14. Infos: www.hamm.de/gustav-luebcke-museum

„Experiment“:  Dortmunder
Schau  stellt  Fragen  zur
Kulturgeschichte  der
chemischen Erfindungen
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Bloß keine Scheu vor Elementen und Molekülen! Diese Schau
handelt zwar von Erfindungen in chemischen Laboren, doch als
Besucher muss man keine einzige Formel parat haben. Schaden
kann’s freilich auch nicht.
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Fast  schon  auratische
Exponate in der DASA-Schau:
Potenzielle  Wirkstoffe,  die
Paul  Ehrlich  um  1907  für
seine  Forschungen
verwendete.  (Foto:  Bernd
Berke)

Die recht kurzweilige Zusammenstellung mit dem knappen Titel
„Experiment“  entfaltet  in  der  Dortmunder  DASA  (Arbeitswelt
Ausstellung)  eher  lebens-  und  alltagsnahe  Geschichten,  um
ausnahmsweise mal nicht von „Narrativen“ zu sprechen.

Verantwortlich  zeichnet  vorwiegend  ein  Team  von
Kulturgeschichtlern des Historischen Museums Basel, mit dem
die  DASA  diesmal  kooperiert.  Und  offenbar  hat  die
sprichwörtliche Chemie zwischen Basel und Dortmund gestimmt.

Just in jener schweizerischen Stadt Basel mit ihren großen
Pharma-Weltkonzernen (Novartis, Hoffmann-La Roche) wurde schon
so  manche  chemische  Innovation  ausgetüftelt.  Doch  die
Ausstellung sieht weitgehend von derlei örtlichen Begrenzungen
ab und stellt Fragen von allgemeinem, wenn nicht globalem
Interesse.

Am Anfang war die Steinkohle

Wenn man so will, hat das Ganze allerdings einen gewichtigen
Ursprung  auch  im  Ruhrgebiet.  Ein  großes  Kohlestück  (von
Prosper  Haniel  in  Bottrop)  im  Raum,  in  dem  ein  kurzer
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Einführungsfilm gezeigt wird, soll es beglaubigen. Denn aus
den Teerprodukten der Steinkohle entwickelten sich die Anfänge
der modernen Chemie – zunächst mit ungeahnt variantenreichen
synthetischen Farbstoffen, hernach mit dem ganzen, ins schier
Uferlose anwachsenden Arsenal zwischen Medikamenten, Kosmetik
und Kunststoffen.

Die Ausstellung gliedert sich auf 800 Quadratmetern in vier
Kapitel mit jeweils mehreren bedeutsamen „Erzählungen“, die
sowohl eilig als auch etwas gründlicher nachvollzogen werden
können. Ganz bewusst hat man Wert auf mehrere „Vertiefungs-
Ebenen“ gelegt. Natürlich gibt es nicht nur Schautafeln und
Objekte, sondern auch Touchscreens zur gefälligen Nutzung.

Innovation durch Planung oder Zufall?

Die Eingangsfrage lautet, ob Innovation sich eher der Planung
oder dem Zufall verdanke. Die generelle Antwort lautet, wie
man sich denken kann: sowohl als auch. Spätestens mit der
Industrialisierung sind es allerdings nicht mehr nur einzelne
Genies, die die großen Entdeckungen machen, sondern zunehmend
gut ausgestattete Teams in großen Firmen.

Ungemein modern mutet etwa die Produktionsweise bei Bayer an,
wo  schon  früh  etliche  Chemiker  und  Laboranten  in  einem
Zentrallabor zusammenarbeiteten, dessen Struktur beinahe schon
so offen war wie bei heutigen kalifornischen Internet-Riesen.
In der Mitte des Labors erstreckte sich ein größerer Bereich,
in dem sich die Mitarbeiter informell treffen und plaudern
konnten. Insbesondere freitags muss dort eine sehr entspannte
Atmosphäre geherrscht haben – offenbar beste Bedingungen z. B.
für die Kreation von Aspirin (1897).

Laborproben von Paul Ehrlich und Alexander Fleming

Bei seiner Entdeckung des Wirkstoffs für Salvarsan (erstes
Mittel gegen Syphilis) hatte Paul Ehrlich als „Einzelkämpfer“
ohne  unmittelbaren  Verwertungsdruck  aus  der  Industrie  noch
erheblich mehr Mühe. Die Ausstellung kann auf ein paar echte



Proben aus seinem Labor zurückgreifen, ebenso auf originale
Schimmelkulturen  des  Penicillin-Entdeckers  Sir  Alexander
Fleming. Kann man hier von auratischen Exponaten sprechen?
Egal.  Paul  Ehrlich  benötigte  jedenfalls  606  aufwendige
Versuche, bis Salvarsan reif für den Markt war.

Ein Zwischenfazit lautet, dass der glückhafte Zufall vor allem
jene Forscher begünstigt hat, die ihn gleichsam mit wachem
Sinn erwarteten und geistig darauf eingerichtet waren. Aus
diesem  Befund  könnte  die  eine  oder  andere  Lebensregel
erwachsen.

Dem historischen Bewusstsein aufhelfen

Nicht zuletzt könnte die Ausstellung dem bislang nur mäßig
ausgeprägten historischen Bewusstsein der Leute vom chemischen
Fach aufhelfen. So präsentiert man in Dortmund auch Modelle
und  Apparaturen,  die  sozusagen  im  letzten  Moment  vor  der
Müllentsorgung gerettet wurden. Kam ehedem eine neue Technik
auf, so warf man die alte eben ungerührt weg. Doch es hat sich
herumgesprochen,  dass  auch  der  ruhelose  Fortschritt  seine
Geschichte  hat,  die  festgehalten  und  mit  einer  gewissen
Skepsis betrachtet zu werden verdient.

Eine  DASA-Mitarbeiterin
betrachtet
Ausstellungsstücke  in  der
Vitrine  zur  Erfindung  des
Tonbands  und  anderer
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Tonträger.  (Foto:  DASA)

Ein weiteres Kapitel befasst sich mit Rechten und Patenten.
Auch  das  ist  hier  kein  trockener  Stoff.  Die  Frage,  wem
Innovationen eigentlich gehören, kann durchaus spannend sein;
beispielsweise,  wenn  es  um  die  Patentierung  lebender
Organismen geht – von der noch harmlosen Bierhefe bis zur
(besonders für die Krankheit anfälligen) „Krebsmaus“. Damit
rückt auch die ethische Frage nach Tierversuchen in den Blick.
Zudem  wird  erwogen,  wie  man  milliardenschwer  entwickelte
Medikamente den Menschen in armen Ländern der Erde zugänglich
machen kann. Man ahnt schon: Die Ausstellung schneidet enorm
viele Großthemen an.

Gesellschaftliche Bedürfnisse als Triebkraft

Weiter  geht’s  mit  gesellschaftlichen  Bedürfnissen  als
Innovationsmotor.  Insofern  kamen  chemische  Erfindungen  wie
Bakelit, Tonbänder, neue Klebstoffe oder auch eine spezielle
Sonnenmilch oft gerade zur rechten Zeit. Obwohl es zuweilen
auch machtvolle Innovations-Bremsen gegeben hat: Forschungen
zur  Antibaby-Pille  liefen  schon  in  den  1920er  Jahren  und
zeitigten  konkrete  Ergebnisse,  sie  wurden  jedoch  moralisch
verdammt und kamen erst in den 60er Jahren wieder zum Zuge,
übrigens auch finanziell von Feministinnen gefördert. Die Zeit
der „Pille für den Mann“ ist indes immer noch nicht gekommen,
obwohl sie längst machbar ist.

Risiken und Nebenwirkungen

Die ohnehin schon einigermaßen kritisch ausgerichtete Schau
widmet  sich  am  Ende  noch  einmal  eigens  den  „Risiken  und
Nebenwirkungen“ der Chemie. Horrible Stichworte sind hierbei
FCKW (in Kühlschränken), das sich als Klimakiller erwies, das
inzwischen  ebenfalls  geächtete,  aber  leider  langlebige
Pflanzengift DDT, das Medikament Contergan und der gefährliche
Baustoff Asbest. Aus all dem hat man mit der Zeit Lehren
gezogen. Inzwischen macht die Risikenabschätzung einen nicht



geringen Teil der Entwicklungskosten aus. Es möge nützen.

Vor Jahresfrist kamen etwas über 20.000 Besucher zur Baseler
Ausgabe  der  Ausstellung,  was  für  ein  historisches  Museum
achtbar ist. In Dortmund, wo man vor allem auch Schulen (ca.
ab  Klasse  7)   anspricht,  rechnet  man  mit  deutlich  mehr
Zuspruch. Die DASA hat sich schon mehrfach als Besuchermagnet
erwiesen,  so  zuletzt  mit  einer  inspirierenden  Schau  über
Roboter, deren Unterhaltungswert diesmal nicht ganz erreicht
wird.  Zum  Ausgleich  sind  die  Lerneffekte  jetzt  womöglich
größer.

„Experiment“.  Eine  Ausstellung  über  Erfindungen  aus  dem
Chemie-Labor.  DASA  Arbeitswelt  Ausstellung,  Dortmund,
Friedrich-Henkel-Weg 1-25 (Nähe Universität). Vom 10. November
2017 bis zum 15. Juli 2018. Mo bis Fr 9-17, Sa/So/Feiertage
10-18  Uhr.  Eintritt:  Erwachsene  8  (ermäßigt  5)  Euro,
Schulklassen  pro  Person  2  Euro.

Tel.: 0231 / 9071-2479. www.dasa-dortmund.de

Mein  Onkel,  der  Tüftler,
Daimler-Benz, Hotzenblitz und
die  Bereitschaft  zur
Innovation
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Die  deutsche  Autoindustrie  ist  bekanntlich  in  Verruf  und
Verzug geraten. Euphemistisch ist von „Schummeleien“ die Rede,
wo  man  wohl  von  Betrug  reden  müsste,  von  offenkundigen
Kartellabsprachen mal ganz abgesehen.

http://www.dasa-dortmund.de
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Frühes  deutsches
Elektroauto:  Hotzenblitz
„Buggy“,  in  Miniserie
produziert  von  1993  bis
1996.  (Foto  von  2011:  F.
Rethagen/Wikimedia Commons –
Link  zur  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-
sa/3.0/de/deed.en)

Überdies  drohen  die  bislang  auf  dem  Weltmarkt  so  überaus
präsenten  deutschen  Konzerne  den  technischen  Anschluss  zu
verlieren, wenn es um Elektromobilität und andere, womöglich
zukunftsträchtige Antriebe geht. Sollten die erfolgsverwöhnten
Firmen etwa unbeweglich und innovationsfeindlich sein?

Verbesserungsvorschläge unterbreitet

Warum ich das Thema hier aufgreife? Nun, mein vor einigen
Jahren verstorbener Onkel Josef (genannt „Jupp“), der übrigens
ein grundanständiger Mensch gewesen ist, hat sich – neben
seinem Beruf bei einer Versicherung – vielfach als Tüftler
betätigt  und  sich  immer  mal  wieder  kleine  Erfindungen
ausgedacht. Leider wohnte er in Frankfurt/Main und man traf
sich nur selten. Sonst hätte ich mir in dieser Hinsicht gerne
mehr von ihm abgeschaut.

Wie auch immer. Als ich seinen Nachlass gesichtet habe, fand
ich  darunter  auch  ein  paar  Briefwechsel  mit  Firmen  bzw.

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/deed.en


Institutionen  (z.  B.  Patentstelle  der  Fraunhofer-
Gesellschaft),  denen  er  Ideen  und  Verbesserungsvorschläge
angeboten hat. Jetzt habe ich diese Papiere beim Aufräumen
noch  einmal  durchgesehen.  Und  ich  fand  den  Inhalt  aus
aktuellem  Blickwinkel  stellenweise  recht  interessant.

Wenn der Mercedes-Stern aufleuchtet

So hat er im Juli 1998 der Daimler-Benz AG eine offenbar bis
ins Detail durchdachte Neuerung unterbreitet, die das dritte
Bremslicht betraf. Mit LED-Technik wollte er bewirken, dass
dort bei jedem Bremsvorgang der Mercedes-Stern aufleuchtete.
Zugegeben:  keine  grundlegend  notwendige  Erfindung  fürs
Automobil,  vielleicht  aber  tatsächlich  eine  effektive
Werbemaßnahme. Mein Onkel in seinem Schreiben an Daimler-Benz:

„Die  dritte  Bremsleuchte  dient  dann  nicht  mehr  nur  der
Sicherheit, sie dient zugleich der Werbung für Ihre Fahrzeuge,
ein m. E. nicht zu unterschätzender Aspekt. Denken Sie hierbei
insbesondere an den Markt in den USA…“

Restriktive Betriebsvereinbarung

Bemerkenswert nun die Antwort von Daimler-Benz aus Stuttgart,
versandt  von  der  Abteilung  „Vertriebsorganisation
Deutschland“. Sie liegt mir hier vor. Es geht nicht um die
Ablehnung an sich, sondern um die fadenscheinige Begründung.

Dem Dank „für die Einsendung Ihres o.g. Vorschlages“ folgt
diese Ausführung:

„Leider  können  wir  diesen  jedoch  zur  weiteren  Bearbeitung
innerhalb des Betrieblichen Vorschlagswesens nicht annehmen,
weil  aufgrund  einer  zwischen  Arbeitgeber-  und
Arbeitnehmerseite  getroffenen  Betriebsvereinbarung  bestimmte
Themen nicht behandelt werden dürfen. Dazu zählen insbesondere
Themen,  die  die  Grundsatzfragen  der  Unternehmenspolitik
unseres Hauses betreffen.“



Nanu? Das klingt ja ganz schön geheimnisvoll. Oder sollten
hier  einfach  die  einflussreichen  Betriebsräte  einen  Riegel
vorgeschoben  haben,  damit  nur  Werksangehörige  entsprechende
Vorschlags-Prämien erhalten?

Was bleibt denn da noch übrig?

In  einem  weiteren  Brief  der  Daimler-Benz  AG  wird  es  in
selbiger Sache etwas konkreter. So werden von außerhalb des
Hauses  offenbar  keine  Verbesserungsvorschläge  zu  folgenden
Themenbereichen angenommen, wir listen die Punkte mal auf:

Grundsätze der Geschäftspolitik
Öffentlichkeitsarbeit
Werbung
Ein- und Verkaufsmaßnahmen
Entwicklung eines neuen oder anderen Fahrzeugtyps
Änderung oder Ergänzung der Ausstattung unserer Fahrzeuge
stilistische Veränderungen
Neu- und Weiterentwicklungen

Der gute Stern… Post aus dem
Hause  Daimler-Benz  (1998).
(Repro: BB)

Oha! Jetzt frage ich mal in die Runde: Welche Themen bleiben
da eigentlich noch übrig, die zulässig wären? Hat sich da eine
Weltfirma etwa abgeschottet von möglichen externen Quellen der
Neuerung? Wie sieht es in diesem Punkt wohl bei den anderen
deutschen  Autokonzernen  aus,  beispielsweise  bei  Volkswagen?
Und gilt die strenge Regelung bei Daimler-Benz – auch fast 20
Jahre danach – immer noch in gleicher Weise? Mag ja sein, dass



sich die Schwaben traditionsgemäß ohnehin für die besten aller
Tüftler halten.

Den Fahrtwind mit einem Generator nutzen

Mein  findiger  Onkel  hat  sich  natürlich  nicht  nur  mit
Werbemaßnahmen  befasst,  sondern  beispielsweise  auch  mit
Feinheiten wie neuartigen Bohrfuttern (Vorschlag für Black &
Decker) und – jetzt kommt’s – schon relativ zeitig mit Energie
sparender Fahrzeugtechnik.

So  hat  er  der  damals  noch  existierenden  E-Auto-Schmiede
Hotzenbitz (in Suhl/Thüringen) 1995 mit Planskizzen usw. dazu
geraten,  die  Autos  zusätzlich  mit  einem  Windgenerator
auszurüsten, der just den Fahrtwind nutzen sollte, um Extra-
Energie zu erzeugen. Ob das technisch sofort umsetzbar gewesen
wäre oder nicht – für mich als Laien klingt es jedenfalls nach
einem  Ansatz,  den  man  vielleicht  weiter  hätte  verfolgen
können.

_____________________________________________________________

P.S.: Sollte ich eines Tages ein Mercedes-Modell entdecken,
bei dem der „gute Stern auf allen Straßen“ als Firmenlogo im
dritten Bremslicht aufleuchtet, so weiß ich Bescheid und melde
jetzt  schon  mal  vorsorglich  Protest  an.  Alle  Rechte
vorbehalten…

„Die  ganze  Welt  der  Horror
die  Zeit…“  –  Eine

https://de.wikipedia.org/wiki/Hotzenblitz
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Siebenjährige  entdeckt  mit
dem  Smartphone  die
automatische Textproduktion
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Hie und da hat man schon mal von medial induzierter Kunst
gehört. Dass mit Handys & Smartphones zur Not auch rudimentäre
Formen  von  Literatur  produziert  und  übermittelt  werden
könn(t)en, ist auch nicht völlig neu. Doch hier kommt eine
weitere Variante, hervorgebracht von einer Siebenjährigen!

Mit  „fliegenden  Daumen“:
rasante  Textproduktion.
(Foto:  BB)

Nun  gut,  ich  bin  befangen,  denn  sie  ist  meine  Tochter.
Jedenfalls  finde  ich  ihre  grundsätzliche  Offenheit  für
technische  Möglichkeiten  und  den  Umgang  mit  all  dem
staunenswert.  Obwohl  man  ja  eh  so  viel  darüber  liest.

Vor gerade mal zwei Jahren hat sie in der Schule begonnen, das
Lesen und Schreiben zu lernen. Nun ist sie in der Handhabung
des Mobiltelefons ihrer Mutter und mir bereits voraus – wie
wohl  etliche  ihrer  Altersgenoss(inn)en.  Mit  virtuellen
Phantomen wie „Siri“ und „Alexa“ parlieren sie recht geläufig.
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Jeden Vorschlag akzeptieren

Darum  muss  ich  derzeit  noch  mehr  feixen,  wenn  ich  die
Bundestags-Wahlplakate  sehe,  auf  denen  das  allzeit
geschmeidige,  aber  auch  in  Sorge  um  Deutschland  sich
verzehrende,  ungesund  übernächtigte  Politmodel  Christian
Lindner (FDP) in hippem Schwarzweiß mit Smartphone posiert und
die ungeheure Wichtigkeit der Digitalisierung beschwört. Mit
Verlaub: Er ist doch vergleichsweise auch schon ein alter
Zausel.

Worum es eigentlich geht? Ach so, ja: Unsere Tochter hat die
Möglichkeiten der Autokorrektur/Autovervollständigung entdeckt
bzw.  genauer:  die  verbalen  Vorschläge,  die  einem  das
Smartphone unterbreitet, wenn man in der SMS- oder Whatsapp-
Nachricht erst mal ein anfängliches Wort hingeschrieben hat
und zum nächsten ansetzt. Ihr Dreh ist es, jede, aber auch
wirklich jede dieser Vorgaben sofort spontan zu akzeptieren.
Reihen- und kettenweise.

Das „System“ textet sich selbst zu

Wenn da also beispielsweise vier Vorschläge dafür stehen, wie
es weitergehen könnte, so werden sie in rascher Abfolge auch
allesamt  angenommen  –  ohne  jegliches  Innehalten.  Fortan
braucht  sie  praktisch  kein  eigenes  Wort  mehr  hinzutippen,
sondern  nur  noch  zu  bestätigen,  was  da  ohne  Unterlass
geliefert  wird.  Mit  anderen  Worten:  Das  „System“  reagiert
sozusagen auf sich selbst, es spricht mit sich selbst oder
textet sich gleichsam selbst zu.

…und  der  Ausschnitt  eines
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Resultats. (Foto: BB)

Was dabei herauskommt, ist natürlich nicht gleich Literatur,
es  läuft  aber  (vor  allem  mit  dem  entsprechenden
Zeilenzuschnitt)  auf  eine  traditionell  quasi-literarische
Textgestalt hinaus, die inhaltlich zunächst noch sehr roh und
unbehauen  wirkt,  die  einigermaßen  seelenlos  zu  rattern
scheint. Man müsste das also noch bearbeiten, hier glätten und
da  zuspitzen,  doch  es  scheint  schon  durchaus  verwertbare
Ansätze zu enthalten.

Ein Beispiel gefällig? Bitte sehr, hier ist es, ich habe es
als  SMS-Botschaft  erhalten.  Dieser  erste  Text  müsste  wohl
füglich  das  Wort  „Horror“  im  Titel  tragen  und  klingt
stellenweise – Achtung, höchst gewagter Vergleich! – wie von
Beckett ersonnen:

Ich bin jetzt auf der
Suche ist das ja nicht
mehr zu spät kommt die
Mädels und Jungs und
Mädchen in den Mädels
und ich hoffe das ist ein
Test der Zeitschrift die
ganze Welt der Horror die
Zeit ist es ist ein Witz ist
ja jetzt schon es ja ist
es nicht so gut und
zwar mit der Horror die
ganze Welt der Arbeit der
Horror und dann ja nicht
zu sehr gerne mal mit der
Horror die ganze Nacht
über das Thema der
Horror und wir werden
die ganze Nacht Welt
und dann ja aber nicht



mehr erholt und dann ja
nicht zu viel an den
Mädels und ich hoffe es
ja vielleicht noch nicht
mehr so viel in Ruhe und
wir werden die beiden
uns ja nicht mehr so gut
ist ein Test zu sein
scheint mir die beiden.

Nach demselben Prinzip ist folgendes Stückchen entstanden:

Und dann ist ja wohl ein r ist
es nicht so oft in Ruhe
reden ich hoffe du bist
ein Schatz schlummert
ist Tee ist es ist ein
Witz ist das ja auch die
ganze Nacht über die
ganze Welt der Fahrt mit
Theresa der zu ja
ist ja jetzt schon es
richtig ist das zu spät ich
habe ein bisschen zu
sehr nett wenn sie ist es
nicht zu viel um die
Ohren steif zu sein ist
tatsächlich eine ganz
liebe ist es nicht zu
viel um die Ohren es
nicht zu sehr nett gerne (…)
ich zu spät ist das ja auch
nicht mehr zu tun haben
mehr als ein wir sind.

Genug.  Man  sieht  schon:  Die  Möglichkeiten  solcher
Textproduktion sind offenbar begrenzt, so manches wird sich
wiederholen  und  zur  Ödnis  des  Immergleichen  tendieren.



Trotzdem  könnte  man  sich  das  Verfahren  vielleicht  zunutze
machen  und  –  fast  wie  beim  „automatischen  Schreiben“
herkömmlich-surrealistischer  Art  –  Anregungen  daraus
empfangen.  Ich  mein‘  ja  nur.

Eines  Tages  bringe  ich  die
Technik um! – Doch manchmal
gilt  auch  das  euphorische
Sprüchlein  „Technik,  die
begeistert“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
„Die“  Technik  macht  mich  in  letzter  Zeit  mal  wieder
wahnsinnig. Welch eine Verschwendung von Lebenszeit, sich auf
all die Feinheiten (gar noch mit Hotlines) einzulassen – und
am  Ende  funktioniert  es  doch  oft  nicht;  nicht  einmal  mit
versierter  Hilfe  von  Nerds.  Andererseits  können  manche
Gerätschaften auch kleine Glücksmomente bescheren. Nun gut,
reden  wir  in  diesem  Zusammenhang  lieber  nicht  von  Glück,
sondern von einer gewissen temporären Zufriedenheit.
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Dieser  Internet-Stick  ist…
ach, lassen wir das! (Foto:
Bernd Berke)

Der Reihe nach: Über die Folgen und Weiterungen von gleich
drei Firmenofferten habe ich mich in letzten Zeit zeitraubend
geärgert. Nein, diesmal ausnahmsweise nicht in erster Linie
über  die  Telekom.  Wohl  aber  über  Tchibo  Mobil  (deren  von
Telefónica betriebener Internet-Stick so gar nicht ans Laufen
kommen wollte), über 1 & 1 (deren Stick zwar funktioniert,
aber – je nach Tarif –
recht bald sehr langsam im Netz umherstakst) – und vor allem
über Sky. Fragt mal zum Beispiel Wirte, was sie von denen
halten, schon mal so rein kostenmäßig…

Das schlankere Abo von Sky

Ihr wisst schon. Sky ist diese Klitsche, auf die man leider
weitgehend angewiesen ist, wenn man Bundesliga und Champions
League  bzw.  Europa  League  live  im  TV  sehen  möchte.  Sie
gerieren sich denn auch wie ein Monopolbetrieb, obwohl ihnen
in der nächsten Liga-Saison mit dem Eurosport-Player erste,
aber nur (vor allem auf Montags- und Freitagsspiele) begrenzte
Konkurrenz erwächst. Dafür müsste der Player freilich auch mal
ruckelfrei und ohne „Standbilder“ laufen.

Sky zeigt also nicht mehr alles, nimmt aber nicht weniger Geld
fürs reduzierte Angebot. Ganz schön dreist. Als Privatkunde
ist man etwas besser dran, als wenn man die Kickerei via Sky
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in der Kneipe zeigen wollte. Bisher hatte ich bei Sky ein
ziemlich teures Abo, bei dem man zuerst ungewollte Programme
buchen musste und den Sport erst danach oben drauf packen
konnte.

Gut also, so dachten ich und viele andere, dass es nunmehr Sky
Ticket gibt – deutlich günstiger, monatlich kündbar (Stichwort
„Sommer-  und  Winterpause“,  in  denen  man  bislang  weiter
bezahlte, obwohl so gut wie kein Fußball gesendet wurde),
nicht mit anderen Angeboten überfrachtet, auf die man gar
nicht zugreifen möchte.

Also das Vollabo gekündigt und das schlankere „Sky Ticket“
(„Supersport“) mit der Monatsoption gebucht. Die Folge waren
zunächst einmal etliche ungefragte Werbeanrufe, mit denen ich
zum Beibehalt des teuren Abos bewogen werden sollte. Sehr
penetrant, das kann ich euch sagen. Nummern gesperrt – und es
war Ruhe; von etlichen Briefchen mal abgesehen. Aber man kann
ja knüllen.

„Problem 203“ mit der kleinen Box

Neben Sky Ticket habe ich eine Box bestellt, die dafür sorgen
sollte, dass ich nicht nur auf dem Computer, sondern auch auf
dem deutlich größeren TV-Bildschirm („Smart TV“) Fußball hätte
schauen können. Doch weit gefehlt. Die Schritte dorthin wurden
einem zwar als „easy“ schmackhaft gemacht. Doch im weiteren
Verlauf  schöpft  man  den  Verdacht,  dass  man  von  dem
preisgünstigeren Angebot abgehalten werden soll – durch eine
Art Zermürbungstaktik.

Gewiss, man war alsbald via Box mit dem Netz verbunden. Doch
die  letzten  Klicks  ließen  sich  halt  nicht  vollenden.
„Technisches Problem“ hieß die lapidare Rückmeldung kurz vor
Schluss. Und ganz kryptisch: „Problem 203“. Schaut man da
nach, so findet man, dass bis heute offenbar kein Mensch das
Problem bewältigt hat. Die Diskussion in den einschlägigen
Foren dreht sich immer wieder im Kreis – und nirgendwo findet



sich  bislang  eine  jubilierende  Erfolgsmeldung.  Mehrfaches
Reset der Box nützt ebenso wenig wie Neustart des Routers und
andere Maßnahmen. Eines Tages bringe ich die Technik um!

Auf dem Karussell des Schwachsinns

Wie bitte? Hotline anrufen? Haha, der Gag war jetzt echt gut.

Hab‘ ich natürlich gemacht. Leider sahen sich die Mitarbeiter
außer  Stande,  meine  Frage  zu  beantworten,  dafür  habe  man
Technik-Spezialisten.  Moment,  man  verbinde  mal  eben.  Hat
natürlich nicht geklappt. „Da geht niemand ‚ran.“ Aha. Man
werde mich aber für einen Rückruf notieren, der freilich nicht
mehr heute erfolgen werde.

Zwei Tage später ereilte mich ein solcher Rückruf auf der
Festnetz-Nummer. Ansage per Mail: Man habe mich leider nicht
erreicht (ich habe tatsächlich nicht 48 Stunden angespannt
vorm  heimischen  Telefon  gehockt),  ich  solle  doch
vertrauensvoll die übliche Hotline anrufen (also jene, die
keine Technik-Experten hat). Grrrrrrr!

Besagter  Box  liegt  natürlich  auch  kein  Retourenschein  für
etwaige Reklamationen bei, wie es bei vielen anderen Firmen
üblich  ist.  Das  Papierchen  muss  man  erst  einmal  mühsam
anfordern. Und vorher soll man im Falle einer Rückgabe noch
die inzwischen sattsam bekannte Hotline anrufen… Da dreht sich
was im Kreise. Und ich habe keine Lust mehr aufs Karussell des
Schwachsinns.

Es gibt sie wirklich – die Erfolgserlebnisse

Seltsam. Kaum hatte ich den Text bis hierhin fertig und mich
in eine wutschnaubende Stimmung hochgeschaukelt, kam mir noch
eine rettende Idee in Form eines verlängerten Ethernet-Kabels
fürs  so  genannte  Smart  TV.  Kaum  zu  glauben:  Seitdem
funktioniert  das  Streaming;  allerdings  nicht  über  besagte
Bullshit-Box. Hosianna!



Überhaupt gab’s zuletzt ein paar Erfolgserlebnisse bei der
technischen  Nach-  und  Aufrüstung.  Es  ist  mir  tatsächlich
gelungen, per Smartphone einen kleinen Bluetooth-Lautsprecher
anzusteuern  und  also  Streamingdienste  über  eine  akustisch
passable, bestens transportable Box laufen zu lassen. Auf eine
solche Kleinigkeit bin ich schon stolz.

Noch weitaus besser: Durch einen Zeitungsbericht wurde ich auf
eine Möglichkeit aufmerksam, die ich bislang nicht kannte. Da
lacht der Technik-Freak: Waaaaaas, du wusstest nicht, dass du
deine alte HiFi-Anlage mit einem simplen Adapter Bluetooth-
fähig machen kannst, so dass sie für kabellosen Datentransport
taugt?

Hier seien die Marken genannt: In diesem Falle steuert ein
recht winziges, UFO-artiges Etwas von Philips eine NAD-Anlage
und  Nubert-Boxen  an  –  mit  frappierendem  Ergebnis.  Via
Smartphone, Tablet oder PC lässt sich nun die Musik aus dem
Netz über die Anlage abspielen. Ein Zugewinn sondergleichen.

Mal eben 40 Millionen Musiktitel durchhören

Kurz und gut: Die geliebte alte HiFi-Anlage, zuletzt etwas ins
Hintertreffen geraten, ist nun also auch wieder im Spiel. Das
Musik-Streaming eines der führenden Anbieter – mit unfassbaren
40 Millionen Titeln angefüllt – läuft jetzt auch über den
grundsoliden  Verstärker  und  die  nicht  minder  geschätzten
Boxen. Das nenne ich wirklich mal „Technik, die begeistert“.
Und das zu einem moderaten Preis. Könnt’s nicht immer so sein?
Aber fragt mich bloß nicht, in welchem Leben ich die 40 Mio.
Titel hören will. Okay, sie kommen ja auch nicht alle infrage.

Da gerät man fast in Versuchung, seine sorgsam gehäufte und
gehegte  Plattensammlung  komplett  aufzulösen.  Aber  einen
solchen Fehler mache ich nicht noch einmal. Um 1982, als die
CD massiv aufkam, habe ich mich von der Werbung in die Irre
führen  lassen  und  mich  von  einer  recht  beachtlichen  LP-
Sammlung getrennt. Noch heute könnte ich mich dafür schelten.



Wie  kann  man  einem  Trend  nur  so  bedingungslos  und  ohne
Rückhalt folgen?

Postscriptum:  Neuerdings  wird  wieder  verschärft  von  der
Verwendung  des  Adobe  Flash  Players  abgeraten,  der  ein
Einfallstor für allerlei Schadsoftware sei. Viele der größten
und  wichtigsten  Anbieter  (Streamingdienste,  Browser  etc.)
könnten  schon  auf  die  weitaus  bessere  HTML5-Technik
zurückgreifen. Also gut. Tool besorgt, Flash Player restlos
deinstalliert.  Alles  gut  –  bis  zum  nächsten  Aufruf  des
Telekom-Programmmanagers, der nach wie vor einen Flash Player
verlangt, und zwar „alternativlos“. Da haben wir ihn wieder,
den altvertrauten Ärger mit der Telekom. Alles andere hätte
mich aber auch gewundert.

P.P.S.: …und dabei habe ich Euch noch gar nichts über die
neuesten Fährnisse mit diesem Blog erzählt, der/das plötzlich
von der Administratoren-Seite her gar nicht mehr erreichbar
war, weil… *seufz*

Hilfe,  die  Zukunft  ist  da!
Unser Science-Fiction-Leben
geschrieben von Birgit Kölgen | 25. Oktober 2018
Und, wonach greifen Sie nach dem Aufwachen zuerst? Nun gut, es
gibt vielleicht ein Küsschen für den Menschen neben uns. Aber
dann schnappt man sich dieses kleine flache Gerät, das, neben
einem einstaubenden Rilke-Band, auf dem Nachttisch liegt. Hat
es nicht gerade so vertraut gebrummt?
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Die  Zukunft  hat  offenbar
schon begonnen… Vielsagender
Moment beim Science-Fiction-
Treffen  im  Technikmuseum
Speyer.  (©  Franz  Ferdinand
Photography)  Photo  credit
mit  Links:  Franz  Ferdinand
Photography  Science  Fiction
Treffen  via  photopin
(license)

Hallo,  du  mein  Wecker  voller  Musik,  mein  Telefon,  meine
Verbindung zur Welt, mein Minikino, mein Alleswisser, mein
Immerfürmichda-Dings! Guten Morgen! Magst du mal eben meinen
Puls  fühlen?  Natürlich,  das  kannst  du  auch,  mein  süßes
Roboterchen. Denn wir leben unter Bedingungen, die in der
Rock’n’Roll-Ära noch pure Science-Fiction waren. Hilfe, die
Zukunft ist da!

Es soll sie ja geben. Ein paar ältere Herrschaften, die sich
der neuen Technik verweigern. Sie haben kein Smartphone, sie
kennen kein Internet: „Brauch ich nicht, will ich nicht“,
murren sie. Doch sie kennen ihre Fernbedienung und lassen
gerne ganztägig den Fernseher laufen. Früher flimmerte da ein
Testbild, jetzt ist immer Seifenoper. Blöd, aber faszinierend.

Genau so etwas hatten wir befürchtet, damals, als wir den
Fortschritt noch mit Skepsis sahen. Aber zum Glück gibt es –
zumindest in der westlichen Zivilisation von Angela Merkel und
Monsieur Macron – keinen dämonischen Staatsapparat, der uns
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dumm hält, um uns für fiese Ziele zu benutzen, was Dichter,
Denker und wir Gelegenheitsrevoluzzer stets geargwöhnt hatten.
Es ist vielmehr die betörende Technik, diese geschäftstüchtige
Circe des 21. Jahrhunderts, die uns mit ihrem Zauberkünsten
und Lockgesängen in ihren Bann gezogen hat. Und wir wollen uns
nicht mehr von ihr trennen.

Captain Kirk, bitte kommen!

Denn sie macht uns das Leben schon sehr bequem. Wir müssen nie
mehr wieder nach einer Telefonzelle suchen, nach Münzen kramen
und  uns  über  zerfledderte  Telefonbücher  ärgern.  Unser
Smartphone kennt sowieso alle Nummern, stellt jederzeit und
überall die Verbindung her. Selbst aus der Gletscherspalte
können wir noch Mutti anrufen, denn das Mobilfunknetz umfasst
entlegenste  Winkel  der  Erde.  Und  Akkus  halten  auch  immer
länger.

Tatsächlich  funktionieren  unsere  Handys  heute  reibungsloser
als der Kommunikator, mit dem Captain Kirk in der Fantasie von
1966  Kontakt  zu  den  Kollegen  vom  Raumschiff  Enterprise
aufnahm. Ein ziemlich klobiges Klappding war das – und doch
vollkommen utopische Technik für Menschen, die allenfalls ein
knarrendes Walkie-Talkie kannten.

Allgegenwärtiger  Begleiter:
das  Smartphone.  (Foto:
Joachim  Kirchner  /
pixelio.de)

https://www.revierpassagen.de/44433/hilfe-die-zukunft-ist-da-unser-science-fiction-leben/20170630_1143/559273_web_r_b_by_joachim-kirchner_pixelio-de


1966, das muss man mal bedenken, war noch nicht einmal das
Fax-Gerät erfunden, das sich die Enterprise-Macher ausgedacht
hatten. Wer hätte damals geahnt, dass auch das Bildtelefon mit
beliebiger Projektion – dolle Sache in der Sternenflotte – für
uns alle bald schon eine Selbstverständlichkeit werden würde?
Gerade so, wie Captain Kirk und sein geschätzter Halbvulkanier
Mr.  Spock  (der  mit  den  spitzen  Ohren)  die  knurrenden
Klingonen-Generäle  vor  dem  Zusammenstoß  auf  ihren  Schirmen
sehen konnten, gucken wir heute der Schwiegermutter über Skype
in die Augen. Und dank Highspeed Flatrate kostet das nichts
extra.

Das Ende der Geheimnisse

Die ewige Verfügbarkeit kann auch ein Fluch sein. Es gibt
keine Ausreden mehr. Vorbei die Zeit, als man tatsächlich in
die Ferien verschwinden konnte – mit dem vagen Versprechen,
nach einer Woche vielleicht einmal anzurufen („Aber verlass
dich nicht drauf …“). Ständige Statusmeldungen – „Sind jetzt
am Autobahnkreuz“, „Haben die Meiers getroffen“, „So sieht der
Strand  aus“  –  gehören  zum  Unterwegs-Sein.  Und  es  werden
zeitnahe Antworten erwartet. Schließlich verpetzt mir meine
What’sApp  sofort,  wann  die  Lieben  meine  Nachricht  gesehen
haben.

Diskretion  war  gestern.  Finstere  Mächte,  geheime  Dienste
könnten  jede  meiner  Mails  und  Messages  theoretisch  auch
gesehen  haben.  Da  nützen  Anti-Viren-Programme  nichts.  Wir
wissen alle, dass die gründliche Bespitzelung des Einzelnen
technisch kein Problem mehr darstellt. Genau das hat George
Orwell, der alte Pessimist, in seinem 1948 vollendeten, von
der Zeit überholten Zukunftsroman „1984“ befürchtet.

„Big Brother is watching you“ – ja, ja, der wie auch immer
geartete  große  Bruder  kann/könnte  alle  Räume  und  Straßen
beobachten, unsere Gespräche abhören, unsere Handys und Autos
jederzeit orten. In den 1970er-Jahren wären wir ausgeflippt
vor Entsetzen. Heute ist die Privatsphäre ein weniger streng



gehütetes Revier.

Keine Angst vor Big Brother

Mit  kindlichem  Vergnügen  geben  wir  der  Öffentlichkeit  bei
Facebook preis, wo wir heute Abend essen gehen, was wir auf
dem  Teller  haben,  wie  süß  der  Hund  wieder  guckt.  Die
virtuellen Friends verdrehen schon die Augen, treiben es aber
ähnlich. Ich poste, also bin ich, das ist die Devise der
Social-Media-Gesellschaft.

Während die Vorsichtigen wenigstens kurz überlegen, was sie da
unauslöschbar in die Welt setzen, so begeben sich tollkühne
oder auch dummdreiste Freiwillige in die Arenen der Reality-
Shows, scheuen weder Dschungelprüfungen noch Wohnzimmerknäste
und lassen sich vor der Kamera demütigen. Eigentlich nicht zu
fassen:  Orwells  Begriff  vom  „Big  Brother“  ist  seit  der
Jahrtausendwende  der  Titel  der  erfolgreichsten  Sendung  mit
voyeuristischem Konzept.

Verzeihen Sie, Mr. Orwell, der Sie die Menschheit mit dem
gruseligen  Großen  Bruder  vor  dem  faschistoiden
Überwachungsstaat  warnen  wollten!  Wir  Science-Fiction-Wesen
haben aus Ihrem düsteren Zukunftsbild einen Witz gemacht. „Wir
amüsieren uns zu Tode“, ermahnte schon in den 1980er-Jahren
der  Medienwissenschaftler  Neil  Postman  die  Welt.  Aber  wir
leben noch, trotzen dem Terror und der Klimakatastrophe und
gucken jetzt Serien gleich staffelweise auf Netflix. Unsere
Empfindlichkeiten haben sich offenbar erheblich verändert. Die
nicht  abschaltbaren  Teleschirme  in  Orwells  1984er-Szenario
können uns einfach nicht mehr schrecken.

Seltsame neue Welt

Natürlich regen wir uns zwischendurch mal ein bisschen auf –
über Gentechnik, Leihmütter, eingefrorene Eizellen, Embryonen
aus dem Reagenzglas und geklonte Tiere. Lauter Phänomene aus
der klassischen Science-Fiction-Literatur, die mir nichts, dir
nichts Wirklichkeit geworden sind.



Immer wieder gern zitiert wird in diesem Zusammenhang der 1932
entstandene Zukunftsroman „Schöne neue Welt“ des britischen
Intellektuellen Aldous Huxley. Noch heute beschäftigen sich
artige Abiturienten mit dem pädagogisch konstruierten Stoff
über einen globalen Staat, der die Menschheit in Großlabors
aufzieht  und  perfekt  kontrolliert.  Für  Vergnügungen  ist
gesorgt,  allzu  starke,  individuelle  Gefühlsregungen  sind
hingegen unerwünscht und werden von der Obrigkeit gewaltsam
unterdrückt.

Da allerdings irrten Huxley und andere Vordenker. Es ist alles
noch viel raffinierter. Wir in der Zukunft Angelangten dürfen
durchaus  individuell  fühlen  und  handeln.  Das  allumfassende
Netz bietet uns nicht nur ständige Konsum-, Kommunikations-
und  Unterhaltungsmöglichkeiten.  Nein,  es  nimmt  auch  unsere
Wutausbrüche und Verschwörungstheorien offenherzig entgegen,
Tag und Nacht.

Liebesschwüre  und  Hasstiraden  werden  genauso  tolerant
gespeichert und leidenschaftslos verbreitet wie Referate über
die Erderwärmung. Und was das Beste ist: Das System hilft uns
bei  dem  Referat.  Wie  eines  dieser  allwissenden
Elektronengehirne  aus  der  Science-Fiction-Literatur  weiß  es
Antworten  auf  alle  Fragen.  Gefüttert  vom  Wissen  zahlloser
einander kontrollierender Individuen, entwickelt es zum Glück
(noch) kein gemeines Eigenleben wie der Supercomputer HAL 9000
aus Stanley Kubricks 1968er-Werk „2001 – Odyssee im Weltraum“.
Aber das kann ja noch kommen.

Wo bleibt das eigene Wissen?

Bisher  lieben  wir  unser  allwissendes  Elektronengehirn  und
googeln uns durchs Leben, auch wenn uns hin und wieder ein
Unbehagen beschleicht. Was ist, wenn der große Stecker mal
gezogen wird? Wenn die iCloud, diese mysteriöse Datenwolke der
weltbeherrschenden Firma Apple, vom Wind des Unberechenbaren
verweht  wird?  Wenn  die  Systeme  kollabieren?  Dann,  werte
Mitmenschen,  bleibt,  was  derzeit  nicht  mehr  allzu  heftig



gefördert wird: das eigene Wissen. Wohl dem, der dann noch
Meyers Taschenlexikon in 25 leider veralteten Bänden besitzt!
Das sind bekanntlich nur wenige Menschen.

Die Vernichtung der privaten Bibliotheken musste keineswegs,
wie in Ray Bradburys 1953 erschienenem Science-Fiction-Roman
„Fahrenheit 451“, mit Gewalt betrieben werden. Junge Leute
schleppen sich bei ihren globalen Umzügen nicht mehr mit 100
Bücherkisten ab. Große Bücherwände sind aus den Katalogen der
Möbelhäuser verschwunden. Zwar kaufen kultivierte Damen gerne
Literatur zum Verschenken. Auch sieht man im Urlaub Leute mit
Krimis auf dem Liegestuhl. Aber auf Dauer ist das e-book nun
mal praktischer.

Alles ist so praktisch. Wir können über das Smartphone zu
Hause das Licht anmachen. Wir müssen uns keine Zahlen und
Fakten mehr merken. Das Auto fährt bald von selbst. Und schon
jetzt führt uns das Navigationssystem zu jedem Ziel, das wir
uns vorher über Streetview schon mal angeguckt haben. Wir
müssen nicht mal mehr mit dem Finger auf Tasten drücken. Die
Technik reagiert auch auf unsere Stimme.

Science-Fiction  ist  Realität  geworden.  Es  wird  Zeit,  den
eingestaubten  Rilke-Band  vom  Nachttisch  zu  nehmen  und  mal
wieder einfach so auf knisterndem Papier ein Gedicht zu lesen:
„Wenn es nur einmal so ganz stille wäre …“. Dann denken wir
noch mal nach. Über uns und die Zukunft, in der wir angekommen
sind.

TV-Nostalgie  (37):  Nachlese

https://www.revierpassagen.de/44120/tv-nostalgie-37-nachlese-zur-internationalen-automobil-ausstellung-von-1963/20170618_2017


zur  Internationalen
Automobil-Ausstellung  von
1963
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Diesmal geht es nicht nur um eine mehr oder weniger wehmütige
TV-Rückschau, sondern zugleich um Fahrzeug-Historie, und zwar
anhand  eines  Berichts  über  die  Frankfurter  Internationale
Automobil-Ausstellung  (IAA)  von  1963.  Der  Beitrag  des
Hessischen  Rundfunks  (HR)  ist  ein  gesellschaftliches
Zeitdokument  von  gewissen  Graden.

„Haben…“  –  Screenshot  aus
dem erwähnten Film von der
IAA  1963.
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Der  etwa  halbstündige  Film  geriert  sich  als  „kritische
Nachlese“ zur Autoschau, hebt sich auch anfangs bewusst von
euphorischen  Werbesprüchen  der  Industrie  ab,  gibt  sich
stellenweise geradezu desillusioniert und moniert – beinahe
schon im ökologischen Sinne – die irrsinnige Prospektflut auf
der Messe.

Doch  das  täuscht.  Die  Distanz  zu  den  Interessen  der
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Autohersteller wird keineswegs rundum gewahrt. Nun gut: Der
Jahrgang ’63 hatte ja auch einige besonders schöne Karossen zu
bieten, die einen ästhetisch blenden konnten und deren Anblick
heute  noch  erfreut,  wenn  man  mal  von  allen  negativen
Begleiterscheinungen  abstrahiert.

Eine versunkene Lebenswelt

Es ist eine versunkene Lebenswelt, der wir da begegnen. Allein
schon diese teils noch ausgemergelten, teils aber auch schon
wieder  wirtschaftswunderlich  rundlich  gewordenen,  strotzend
„davongekommenen“ Leute der damals landläufigen Kriegs- und
Nachkriegstypologie,  die  hier  mit  ihren  noch  bescheidenen
Mobilitäts-Phantasien ans Mikro geholt werden! Einer von ihnen
beklagt  sich  bitterlich,  dass  der  Lackauftrag  bei  Skoda
(damals rein tschechoslowakisch) nicht so solide sei wie bei
Daimler-Benz. Ja, Donner-, Stein- und Hagelschlag! Am Ende
hatte der Mann vielleicht recht…

Dazu ertönen damals gängige Reporter-Redewendungen  –  wie
etwa „Schaubude der Motorisierung“ oder (beim Auftauchen einer
jungen  Frau)  die  Formel  „diese  charmante  Dame“,  welche
natürlich ein furchtbar zeitgemäßes Kleid mit Leopardenmuster
trägt.  Hinzu  kommen  die  einstweilen  noch  arg  rudimentären
Englisch-Kenntnisse  der  bemühten  Fernsehmenschen  („Du  itt
juuurself“).

Die Kunden waren noch zu sparsam

Der seinerzeit führende Autoexperte Fritz B. Busch interviewt
zwischendurch  den  Chefingenieur  der  Adam  Opel  AG.  Dieser
barmt, der durchschnittliche Käufer sei noch nicht reif für
avancierte  Motorisierung.  Deutlicher  Hintergedanke:  Die
Kundschaft muss endlich dazu gebracht werden, nicht mehr so
sparsam zu sein. Herrschaftszeiten!



Und noch ein Screenshot von
1963:  Fritz  B.  Busch
(rechts)  interviewt  den
damaligen Opel-Chefingenieur
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Gleich  in  zwei  kurzen  Blöcken  spürt  das  TV-Team  der
mutmaßlichen Zukunft des Automobils nach und preist Neuerungen
wie  Servolenkung,  heizbare  Heckscheiben  oder  automatische
Geschwindigkeitsregler.

Weit über Gebühr wird sodann ein mit gerade mal 10 Litern
Wasser und Lauge gefüllter, potthässlicher Behälter gewürdigt,
der als einhändig tragbare „Waschanlage“ taugen sollte. Der
läppischen  Vorführung  haben  allerdings  massenhaft  Männer
gebannt  zugesehen.  Sie  waren  offenbar  noch  mit  wenig
zufrieden.

„Kleinrentnerin“ im dicken Benz

Doch vom technischen Fortschritt träumten sie schon. Freudig
erregt  vernahm  man,  dass  es  erste  Münztankautomaten  zur
Selbstbedienung  gebe,  dass  ein  neuartiges  Amphibienfahrzeug
nicht  nur  für  Landpartien,  sondern  auch  für  Ausflüge  auf
Flüsse und Seen geeignet war.
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Als  die  Amphibienfahrzeuge
zu  Wasser  gelassen  wurden…
(weiterer Screenshot aus dem
erwähnten TV-Film).

Eigens  vermerkt  wird  in  dem  Fernsehbericht  der  nachgerade
kommunismusverdächtige Umstand, dass bei heiß begehrten IAA-
Probefahrten die „Kleinrentnerin“ auch mal für Minuten einen
dicken Mercedes 600 fahren durfte – falls sie sich denn traute
und überhaupt einen Führerschein hatte. Nur mal zum Kontext:
Noch 1975, also zwölf Jahre später, mokierte man sich in der
Sendung „Der 7. Sinn“ heftig über Frauen am Steuer…

Ein Vergleich mit dem Bericht über die Vorgängerschau 1961
zeigt, dass man anno ’63 ansonsten tatsächlich vergleichsweise
nüchtern an die Materie herangehen wollte. Zwei Jahre zuvor
ging es noch vollends industriefromm zu. Da wurde jedes neue
Modell  einzeln  vorgestellt  und  stets  brav  mit  PS-  und
Geschwindigkeitsangaben  versehen.  Über  den  Informationswert
eines Autoquartetts reichte das kaum hinaus.

Auf  der  Zielgeraden  verliert  der  vorher  noch  halbwegs
bedachtsame Beitrag von 1963 dann aber doch jedes kritische
Maß. Ein Vertreter der Autoindustrie lobt die Bevölkerung, die
sich gar sehr am Besitz fahrbarer Untersätze erfreue; nur
müssten jetzt aber endlich auch mehr Straßen gebaut werden.
Eilfertig  geht  man  ihm  auf  den  Leim  und  bietet  einen
unsäglichen  Professor  auf,  der  die  Asphaltierungs-Forderung
wortreich  untermauert,  selbst  mit  dem  nun  so  gar  nicht
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nostalgiefähigen „Argument“, mehr Autobahnspuren dienten auch
der  Landesverteidigung.  Wem  der  Herr  wohl  zwei  Jahrzehnte
vorher zu Diensten gewesen ist?

_____________________________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:
“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35),
„Stromberg“ (36)

Und das meistens passende Motto:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte
Gegengewichte.” (Elias Canetti)



Letzte Wahrnehmungen in Raum
und  Zeit  –  Nachtfotografie
von Tom Fecht im Duisburger
Museum DKM
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 25. Oktober 2018

Eclipse  #8031  (C-
Print/Unikat  180×295  cm)
(Bild: Tom Fecht, VG Bild-
Kunst 2017, Courtesy: Museum
DKM, Duisburg)

Die  Farbe  Schwarz,  wenn  es  sie  denn  gäbe,  dominiert  die
Bilder. Schwarz ist der Horizont, schwarz ist das Wasser, nur
geheimnisvolle  Reflexe  künden  von  der  Plastizität  der
Wellenbewegungen. Die drei Bilder, jedes mehrere Quadratmeter
groß,  wurden  im  Abstand  von  Sekundenbruchteilen  mit  drei
Kameras aufgenommen, in einem technischen Setting, das schon
im 19. Jahrhundert der Bewegtbildpionier Eadweard Muybridge
verwendete.

Es entstanden drei sehr unterschiedliche Momentwahrnehmungen
in der Unendlichkeit von Zeit und Raum, sehr streng, autonom,
kontemplativ. Die Lichtreste einer Sonnenfinsternis erhellten
den  Moment,  aufgenommen  wurde  im  westlichsten  Westen
Frankreichs, im Finistère, das dem lateinischen „finis terrae“
entspricht und sinnhaft „Ende der Welt“ bedeutet. Hier, bei
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den letzten schemenhaften Geländemarken auf dem Weg in die
Unendlichkeit, begegnet man Tom Fecht. Und den konzeptionellen
Ideen, die ihn in seinem künstlerischen Schaffen vorantreiben.

Ingenieur und Bildhauer

Fecht  hat  eine  bemerkenswerte  Karriere  aufzuweisen.  Als
Ingenieur entwickelte er in den 70er Jahren Faxgeräte bei IBM,
1979 gehörte er zu den Gründern des viele Jahre lang mit
seinen Kunst- und Kinderbüchern sehr erfolgreichen Elefanten
Press Verlags. Ab 1989 versuchte er sich in der Bildhauerei,
entwickelte für die Deutsche Aids-Stiftung das Memorial „Names
and Stones“. 1997 wand er sich als Autodidakt der Fotografie
zu, 2008-2012 dann, wie die sorgfältig zusammengestellte Vita
in  der  Pressemappe  verkündet,  „Einstieg  in  die
Nachtfotografie“.

„Gravitation
al  Pull“
#8475
(Piezo-
Pigment/Inkj
et  auf
Baumwolle,
Unikat, 91 x
233  cm)
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(Bild:  Tom
Fecht,  VG
Bild-Kunst
2017,
Courtesy:
Museum  DKM,
Duisburg)

Ganz ohne Licht geht es natürlich nicht. Deshalb illuminieren,
wenngleich spärlich, in der Serie „Electric Cinema“ (2008)
einige Blitze in der Ferne punktuell den Horizont. Doch auch
in  diesen  Bildern  dominiert  das  große,  unendliche,  alles
aufsaugende  kosmische  Schwarz.  Der  Künstler  wähnt  sich  im
Einklang mit der Natur, von der wir immer noch eher ahnen als
wissen,  daß  sie  zu  mehr  als  der  Hälfte  aus  einer
geheimnisvollen schwarzen Materie besteht, deren Gravitation
so heftig ist, daß sie das Licht im All verbiegt oder es
gleich ganz verschluckt.

Boten toter Sterne

Manche Strahlen aber kommen durch, wie die Serie „Incertitude“
zeigt. Man muß ganz nahe an die großen, selbstverständlich
zunächst einmal tief schwarz anmutenden Bilder herantreten, um
die kleinen Lichtpunkte wahrzunehmen, größere und kleinere,
hellere und dunklere in reicher Zahl. Es seien dies, erläutert
Fecht, die Lichtsignale längst erloschener Sterne, die sich
unverdrossen ihren Weg durch die Galaxis bahnen – Schwingungen
(wenn man Licht als Schwingung begreift), die für normale
Augen und Filme unsichtbar bleiben. Fecht hat herausgefunden,
daß  er  diese  Lichtimpulse  mit  besonderen  Filmen  aufnehmen
kann, mit alten Planfilmen nämlich in der Größe eines DIN-A-4-
Blattes, die vor der Exposition erwärmt werden. Die wuchtige
Fachkamera mußte für die Aufnahmen in einen Bleimantel, damit
nur  durch  die  Linse  Strahlung  eintrat.  Und  dann  wurde
anderthalb  Stunden  lang  belichtet.

Ästhetische Valeurs



Die extremen Randbereiche fotografischen Schaffens, um die es
hier geht, wie auch die technischen Entstehungsprozesse werden
vermutlich  für  die  meisten  Betrachter  mehr  oder  weniger
rätselhaft bleiben (auch für den Autor dieses Beitrags). Hier
muß  man  wohl  dem  Entwicklungsingenieur  trauen.  Unabhängig
davon  jedoch  beeindrucken  die  ästhetischen  Valeurs
insbesondere der Wellenbilder, die nachdrücklich zum Sinnieren
über  letzte  Fragen  des  Lebens  einladen  –  wenngleich  ihre
konzeptionelle  Einbindung  dabei  buchstäblich  im  Dunklen
bleibt.

„Tom Fecht – TiefenZeit“
Bis 3. Dezember 2017
Museum DKM, Güntherstraße 13-15, Duisburg-Dellviertel
Geöffnet Sa und So 12-18 Uhr, jeden ersten Freitag im
Monat  12-18  Uhr.  An  allen  Tagen  für  Gruppen  nach
Vereinbarung.
Eintritt: 10 € für das ganze Haus.
mail@museum-dkm.de
www.museum-dkm.de

Und  wieder  Spaß  mit  der
Telekom  –  diesmal  mit  dem
Superduper-Sicherheitspaket
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Über manche Firmen muss man einfach öfter mal ein kleines
Dossier oder wenigstens eine Notiz verfassen. Weil sich bei
ihnen immer mal wieder neue Absurditäten ergeben.
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Das  liest  man  doch  immer
wieder  gern…  (Screenshot
einer  Fehlerrückmeldung)

Ja,  das  war  nicht  schwer  zu  erraten,  ich  rede  von  der
glorreichen Telekom. Es rührt wohl aus alten Postzeiten her;
jedenfalls bin ich irgendwie noch anhänglich, aus Nostalgie,
nicht aus Vernunft.

Der Laden hat (bei allem smarten Getue) nach wie vor so etwas
 –  nein:  nicht  Halbseidenes,  sondern  Halbstaatliches,
Offiziöses.  Solch  ein  Betrieb  wird  einen  doch  nicht  etwa
betuppen?

Gleich zwei Abos, die nicht funktionieren

Nun ja. Wie man’s nimmt. Neulich haben sie wie Bolle für ein
Sicherheitspaket von Norton geworben, das man gleich bei ihnen
(also bei der Telekom) herunterladen möge. Alles fix, alles
selbsterklärend einfach, versteht sich. Im ersten Monat sei
die Chose kostenlos, danach würden für die Variante „M“ (steht
der Buchstabe für „Maso“?) 3,95 Euro pro Monat fällig. Dafür
könne man dann gleich drei Geräte absichern. Wow, welch ein
Superduper-Angebot.

Ich habe mich in einem unseligen Moment darauf eingelassen –
in  der  werblich  genährten  Annahme,  dass  sich  das  Abo
problemlos automatisch verlängern werde. Das war allerdings
nicht  der  Fall.  Das  Zeug  ließ  sich  mit  den  für  Kunden
zugänglichen  Mitteln  offenbar  weder  neu  aktivieren  noch
deaktivieren und meldete überhaupt nur Kryptisches. Irgendwann
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hatte  ich  auf  einmal  zwei  Abos,  die  aber  beide  nicht
funktionierten.  Sakra!

Also Hotline. Also warten und fluchen. Wie schon so oft.

Müßig zu sagen, dass diverse Anrufe bei der Hotline jeweils
andere,  teilweise  abstrus  widersprüchliche  Ergebnisse
zeitigten.  Man  kann  sich  in  den  technischen  Untiefen  so
richtig schön verheddern, bis einem der Kopf schwirrt. Mag ja
sein, dass ich für solche Irrungen und Wirrungen zu unbegabt
bin. Nicht Chaot genug. Mh.

Hey, da gibt es doch diese wunderbare App…

Per  Mail  an  den  Kundenservice  habe  ich  zusätzlich  um
technische  Hilfestellung  gebeten.  Man  werde  sich  in  Kürze
darum kümmern, hieß es zur Antwort. Aber hey, es gebe doch
diese wunderbare App, mit der ich um Rückruf bitten könne.
Dann gehe alles viel flotter.

App runtergeladen, App installiert, Rückruffunktion gesucht.
Genau diese stand jedoch ausdrücklich nicht zur Verfügung. Auf
meine nächste Mail, in der ich auf diesen misslichen Umstand
hinwies, kam die (wohl hoffentlich automatische) Antwort, ich
könne doch diese wunderbare App nutzen, um mit ihnen Kontakt
aufzunehmen… Es scheint ganz so, als wäre ein Kafka-Experte
dort Büroleiter. Oder so ein bekloppter Humorist.

Irgendwann war ich’s leid. Als die angeforderte technische
Hilfe auch nach mehreren Tagen nur mit Vertröstungen bei der
Hand  war,  habe  ich  besagte  Abos  der  Sicherheitspakete
gekündigt.

Die Sache mit der Kündigungsfrist

Nach dem Buchstaben der AGB hätte ich nun bis zum Ende einer
dreimonatigen  Kündigungsfrist  für  nichts  und  wieder  nichts
zahlen müssen. Klar, es sind lediglich 3,95 Euro im Monat,
aber „auch das ist Geld“, wie unsere Omas immer ganz richtig



gesagt haben. Und wenn der Telekom dieser Coup auch nur mit
hunderttausend Kunden gelingt, hat sich der Deal vielleicht
schon gelohnt… Die übliche Widerrufszeit ist ja durch den
anfänglichen Gratismonat abgelaufen.

Nur kurz keimte zwischendurch Hoffnung: Eine Dame bei der
Hotline versicherte mir, sie habe das Ganze so umgeschaltet,
dass  bei  mir  die  Kündigungsfrist  entfalle.  Die  nächste
Mitarbeiterin  konnte  in  den  Datensätzen  nichts  dergleichen
entdecken  und  meinte  ihrerseits,  dass  ohnehin  nur  die
Vertriebs-Abteilung zu solchem Entgegenkommen berechtigt sei.
Hatte mich die erste Mitarbeiterin also angeflunkert?

Sowieso ziemlich überflüssig?

Hübsch auch dies: Hinter vorgehaltener Hand sagen einem nun
mehrere  Telekom-Mitarbeiter,  dass  das  Sicherheitspaket  eh
ziemlich  überflüssig  sei,  wenn  man  Geräte  von  Apple  hat.
Gleichwohl wird es offiziell auch für iMac, iPad und iPhone
angeboten und massiv beworben. Endlich sicher surfen usw. Das
Geschäft  mit  der  Virenangst.  Und  wer  lacht  sich  da  ins
Fäustchen?

Doch natürlich gibt’s auch dazu mehrere Meinungen: Nächster
Mitarbeiter,  nächste  Auffassung.  Auch  Apple-Produkte  seien
gefährdet,  alles  andere  sei  eine  unverantwortlich  sorglose
„Herangehensweise  von  gestern“.  Aber  bitte,  er  wolle  mir
nichts aufschwatzen…

Während ich dies schrieb, blieb ein abermals fest vereinbarter
Rückruf durch die Telekom schlichtweg aus. Um 10 Uhr hätte es
klingeln  sollen,  um  halb  zwölf  habe  ich  die  Hoffnung
aufgegeben.  Derlei  Verspätungen  oder  gar  Ausfälle  haben
frühere Staatsunternehmen halt so an sich. Denkt an die Bahn.

Hosianna! Um 15 Uhr ist der Anruf dann doch noch erfolgt. Eine
Zeit war nicht notiert worden. Warum auch? Tatsächlich ist es
mit einem Kraftakt gelungen, das vermaledeite Norton-Paket zu
deinstallieren. Und die Kündigungsfrist soll auch auf wenige



Tage verkürzt werden. Mal schauen, ob’s stimmt.

Doch wie viel Lebenszeit hat man mal wieder vergeudet! Stunden
um Stunden um Stunden um Stunden um Stunden…

___________________________________________________________

P.S.: Jaja, ich weiß, dass Kunden der Telekom-Konkurrenz oft
ebenso miese Erfahrungen machen. Jeder hadert halt mit seinem
eigenen Kram.

P.P.S.: Jaja, ich habe auch schon davon gehört, dass gerade
Sicherheitspakete den PC bzw. Mac langsamer machen oder sogar
gerade  neue  Sicherheitslücken  aufreißen.  Computer  und  Netz
sind schon dolle Erfindungen.

Als  diese  Blog-Seite  neun
Stunden  lang  offline  war  –
ein  im  Grunde  lächerlicher
„Leidensbericht“
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
So, ihr lieben Nerds. Ihr braucht an dieser Stelle gar nicht
weiterzulesen. Ihr seid längst darüber hinaus, seid in andere
Welten entschwebt. Für euch gibt es hier nichts zu sehen. Für
die anderen Leute aber…
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Gestern blieb der Bildschirm
weiß, ach, was war das für
ein… (Foto: BB)

Es ist eigentlich (eigentlich!) lächerlich, aber was soll ich
machen? Es hat mich gefuchst. Gestern war diese Seite für
viele Stunden offline; so ungefähr von 9 Uhr bis 18 Uhr, also
etwa einen handelsüblichen Arbeitstag lang.

Alles für immer im Orkus?

Die Revierpassagen waren also auf normalem Wege von keinem
Ende  her  zu  erreichen  –  weder  für  User  noch  für
Administratoren oder Autor(inn)en. Beim Aufruf der Adresse war
stets nur ein schneeweißer Bildschirm zu sehen. Und stellt
euch vor: Das ist mir wahrhaftig in die Knochen und Kniekehlen
gefahren, auch hatte ich einen mittleren Kloß im Hals. Was,
wenn nun – obwohl das Netz ja angeblich nie vergisst – die
rund 2500 bisherigen Beiträge für immer im Orkus verschwunden
wären…? Nicht auszudenken. Das wäre schon eine Beklommenheit
wert.

Seltsam. Hat man denn sonst nichts mehr, worüber man sich
aufregen kann? Sind denn die Bahnverspätung, der Autobahnstau,
das  allfällige  „Es  ist  wieder  Montag“-Gejammer  oder  ein
Systemfehler im Netz schon unsere größten Alltags-Abenteuer?
Man kennt ja die erschröcklichen Berichte, in denen behauptet
wird,  dass  Jugendliche  eher  auf  Sex  als  aufs  Smartphone
verzichten könnten.

https://www.revierpassagen.de/42435/als-diese-blog-seite-neun-stunden-lang-offline-war-ein-im-grunde-laecherlicher-leidensbericht/20170406_1358/img_3006


Technisch ziemlich überfordert

Jedenfalls  war  der  gestrige  Tag  einigermaßen  versaut.  Ich
musste  mich  ja  kümmern  und  sah  mich  technisch  ziemlich
überfordert. Also den Provider (Seiten-Host) angerufen, dessen
Hotline nur bedingt hilfreich war. Da bekommt man zwar rasch
ein so genanntes „Ticket“, also eine Bearbeitungsnummer, auf
dass der Vorgang seinen Lauf nehme. Doch gestern schien auf
breiter Front ziemlich viel im Argen gelegen zu haben, so dass
die Techniker wohl mehr als genug zu tun hatten. Und ich
verstehe ja irgendwie auch, dass zum Beispiel ein lukrativer
Online-Shop  Vorrang  vor  einem  regionalen  Kulturblog  hat.
Wenn’s denn so war. Und ich dachte zugriffshalber hoch hinaus:
Letzte Woche hatte so ein Totalausfall sogar „Spiegel online“
erwischt.

Operation in den Eingeweiden

Beim Provider sitzen halt Nerds. Und die setzen Kenntnisse
voraus, die „man“ bestenfalls ansatzweise hat. Da sollte ich
mich also von jetzt auf gleich mit mysteriösen Dingen befassen
wie: Back-End und Front-End, FTP-Server (nein, nicht FDP) oder
umfassenden Datenbank-Zugriffen. Ich sollte gleichsam in den
Eingeweiden des Blogs operieren („Schwester! Tupfer!“), hie
und  da  ein  Plugin  deaktivieren,  obwohl  ich  doch  keinen
normalen Zugriff auf die Seite hatte… Nachfrage-Mails wurden
trotz gegenteiliger Zusage ignoriert. Wie hieß es vorher so
schön im Service-Standardsprech: „Bitte zögern Sie nicht, sich
bei Rückfragen und Problemen…“ Na, und so weiter. Denkste.

Sch… Ich will doch nur schreiben und kein IT-Experte werden!
Die eine oder andere Maßnahme leite ich ja schon selbst in die
Wege, aber es gibt Grenzen.

With a little help…

Nun, ich mach’s kurz: Ich habe schließlich Hilfe von einem
netten Menschen bekommen, der mir schon mehrmals bei Problemen
mit dem Blog zur Seite gestanden hat. Er hat quasi einen



Seiteneingang gefunden, durch den – um im Bild zu bleiben –
ein minimalinvasiver Eingriff möglich war. Ich hättet mich
aufatmen hören sollen!

Damit ist die Seite zwar wieder online (Hauptsache!), freilich
ist intern noch nicht wieder alles in Ordnung. Da muss im
Dateienbestand noch aufgeräumt werden, um künftige Kollisionen
möglichst zu meiden. Auch ist dieses oder jenes Backup fällig.

Neue Nickeligkeiten

Und schon tun sich neue Nickeligkeiten auf: Kaum hatte ich
heute  früh  den  Mac  hochgefahren,  da  war  erst  einmal  eine
Software-Installation  fällig,  die  schlanke  45  Minuten  (!)
gedauert hat. Danke, Apple!

Damit nicht genug: Der Transfer von Blog-Beiträgen (Link zur
URL) beispielsweise zu Facebook ist ja eh schon unberechenbar.
Man weiß vorher nie, welches Bild den Weg hinüber findet, es
scheint absolut zufallsgesteuert zu sein. Seit heute kommt
noch erschwerend hinzu, dass nach dem Transfer nicht etwa die
normale Überschrift über dem Beitrag erscheint, sondern statt
dessen lediglich die SEO-Stichworte auftauchen, die doch nur
als „Anreiz“ für Suchmaschinen fungieren sollen. Da hilft nur,
die Stichworte erst nach dem Kopieren einzugeben.

Inzwischen könnte ich schon wieder weiter berichten, wenn mir
das Schnappatmen Zeit und Luft dafür ließe. Ich ächze nur:
PHP, Speicherplatz-Limit, Statistik-Tool…

Himmelsakrament! Manchmal möcht‘ man schon einen Screenshot
mit dem Hammer ausführen. Dann wär’s aber ein Screencrash.

________________________________________

P.S.: Die kursiv gesetzten englischen Begriffe sind eigens für
Zeitgenossen wie den Dortmunder Prof. Walter Krämer und – in
seinem Gefolge – für die besorgten Sprachschützer vom „Verein
deutsche Sprache“ markiert. Ein begrüßenswerter Service, nicht

http://www.spiegel.de/lebenundlernen/uni/vielschreiber-walter-kraemer-ein-sprachwaechter-und-seine-mission-a-311735.html
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wahr?
Herleitungen aus dem Lateinischen bitte selbst suchen.

„Gaffer“ gibt es doch schon
lange – ein Beispiel von 1967
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 25. Oktober 2018
Über  sogenannte  Gaffer  an  Unfallstellen  wird  immer  wieder
empört berichtet, aber ist das ein neues Phänomen? An einem
Beispiel aus dem Jahre 1967 soll das an dieser Stelle einmal
genauer beleuchtet werden: Eine Lokomotive stürzte damals in
Ennepetal aus den Gleisen und rollte den Bahndamm hinunter.

Die abgestürzte Lok liegt am
Straßenrand,  der  Lokführer
ist  umgekommen.  (Foto:
Stadtarchiv  Ennepetal)

Gegen 3 Uhr in der Nacht zum 21. Juni 1967 war eine E-Lok der
Baureihe E 41 auf einem Nebengleis der Bergisch-Märkischen
Strecke zwischen Schwelm und Hagen beim Rangieren gegen einen
Prellbock  geprallt.  Die  Lok  sprang  aus  den  Schienen  und
stürzte  den  Abhang  hinunter.  Der  41-jährige  Lokführer
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versuchte  sich  durch  einen  Sprung  aus  dem  Führerhaus  zu
retten, wurde jedoch durch die Lok erdrückt und getötet. Das
tonnenschwere  Fahrzeug  blieb  auf  der  Seite  neben  der
Bundesstraße  7  liegen.

Noch  in  der  Nacht  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  dem
spektakulären Unfall in der Stadt, und schon am Morgen waren
Hunderte von Menschen zu der Unglückstelle gerannt oder mit
ihren  Autos  dorthin  gefahren,  verfolgten  die  schwierigen
Bergungsarbeiten und machten Fotos. Auf der Bundesstraße 7
bildeten sich in beiden Richtungen kilometerlange Staus, die
auch in den folgenden Tagen anhielten, und die Polizei musste
Verstärkung anfordern und regelnd eingreifen, damit überhaupt
die Kräne der Spezialfirma an die zu bergende Lok herankamen.

Menschen scheinen in ihrer Psyche darauf trainiert zu sein,
bei Ereignissen mit Blut und Horror fasziniert zuzuschauen.
Das trifft nicht nur für Unglücke im Straßenverkehr zu. Auch
öffentliche Hinrichtungen waren bis in die Neuzeit hinein ein
ganz besonderer Anziehungspunkt für Menschen, die den Schauder
erleben wollten und die für sich das Glück fühlten, nicht
selbst betroffen zu sein.

Heute kommt noch hinzu, dass mit Kameras in Smartphones und
Tablets das Geschehen sofort dokumentiert wird. Journalisten
erheben dann oft empört und belehrend den Zeigefinger, dabei
dient ihre eigene Arbeit kaum einem anderen Zweck, als ihren
Kunden  die  Katastrophe  ins  Haus  zu  liefern.  Besonders
heuchlerisch  wirken  dann  Aufrufe,  doch  bitte  zur
Identifizierung der möglichen Täter und zur Rekonstruktion des
Tathergangs private Fotos und Videos zur Verfügung zu stellen.
Und das hört man ausgerechnet von einer Behörde, die sonst das
Filmen am Unglücksort verteufelt – irgendwie etwas weltfremd.



Der  Vater  der  Luftschiffe:
Vor  100  Jahren  starb
Ferdinand Graf von Zeppelin
geschrieben von Werner Häußner | 25. Oktober 2018

Graf  Zeppelin  als
Hauptmann  und  Adjudant
des  Königs  von
Württemberg  auf  einer
Abbildung um 1870.

Hin und wieder sieht man sie noch, die fliegenden Zigarren:
Sie tragen Werbeaufschriften und schweben lautlos über dem
Getümmel  von  Großstädten.  Ihr  eigentlicher  Ruhm  als
Luftschiffe an der Schwelle des modernen Verkehrszeitalters
ist  verblasst.  Auch  ihr  Entwickler,  Graf  Ferdinand  Adolf
Heinrich August von Zeppelin, ist 100 Jahre nach seinem Tod am
8.  März  1917  in  Berlin  weitgehend  vergessen.  Noch  in  der
Kinderzeit  unserer  Großväter  war  das  anders:  Zeppelin  war
damals ein Star. Das „Zeppelinbuch für die deutsche Jugend“
schwärmte  1909,  das  Luftschiff  sei  „ein  in  der  ganzen
Weltgeschichte  unerhörtes  Werk“.
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So  stimmte  das  freilich  nicht:  Vom  Ballon  der  Gebrüder
Montgolfier  über  Lenkballons  bis  hin  zum  motorgetriebenen
Ballon des Leipzigers Friedrich Hermann Wölfert und den ersten
Gleitfliegern und Flugzeugen gab es viele Versuche, die Luft
zu erobern. Aber der württembergische Graf hatte wohl die
richtige Idee zum passenden Zeitpunkt – und er war hartnäckig
und  ausdauernd,  trotz  vieler  Rückschläge.  „Man  muss  nur
wollen,  daran  glauben,  dann  wird  es  gelingen“,  war  eine
Richtschnur seines Handelns. Den „dümmsten aller Süddeutschen“
beschimpfte  Kaiser  Wilhelm  II.  den  Luftfahrtpionier.  Gegen
Zeppelins „Wunderwaffe“ herrschte in Berlin Skepsis – obwohl
das Berliner Kriegsministerium selbst seit 1886 eine Abteilung
für „Luftschiffer“ unterhielt.

Ein Wunder schwebt über dem Bodensee

Als sich am Abend des 2. Juli 1900 eine riesige, 130 Meter
lange  Wurst  über  dem  Bodensee  bei  Friedrichshafen  in  den
Himmel hob, stand Zeppelin kurz vor seinem 62. Geburtstag.
Geboren  in  Konstanz,  aufgewachsen  auf  Schloss  Girsberg  im
Schweizer  Emmishofen,  hatte  er  bis  dahin  einen  für  einen
Adligen seiner Zeit typischen Lebensweg durchlaufen: Erst von
Hauslehrern unterrichtet, nach dem Besuch des Polytechnikums
Stuttgart  Kriegsschule  in  Ludwigsburg.  Als  junger  Leutnant
Studium  in  Tübingen,  u.a.  Maschinenbau  und  Chemie.
Militärlaufbahn  bis  zum  General.  Als  Beobachter  im
amerikanischen Bürgerkrieg erlebte Zeppelin zum ersten Mal den
militärischen Einsatz von Ballons und nahm selbst an einer
Ballonfahrt teil – ein Erlebnis, das ihn tief geprägt hat.



Das  „Zeppelinbuch
für  die  deutsche
Jugend“  (ca.  1909)
lässt  den  Kult
erkennen,  der
damals  um  den
Luftfahrtpionier
entstand.

Erst  nach  seinem  nicht  ganz  freiwilligen  Abschied  1891  –
Zeppelin hatte durch eine Denkschrift den Unwillen des Kaisers
hervorgerufen  –  widmete  er  sich  ganz  seinen  Visionen  vom
Luftschiffbau. Eine Kommission von Sachverständigen und das
Berliner Kriegsministerium lehnten seine Projekte ab, in der
Öffentlichkeit wurde Zeppelin verspottet. Trotzdem gelang es
ihm, sich die Unterstützung des Vereins Deutscher Ingenieure
zu sichern und 1898 die „Aktiengesellschaft zur Förderung der
Luftschiffahrt“  zu  gründen.  Die  Hälfte  des  Stammkapitals
steuerte er aus seinem Privatvermögen bei.

Der Durchbruch kam mit einem Unglück

Finanzielle Schwierigkeiten, technische Probleme und Unfälle:
Die nächsten Jahre waren für Zeppelin und sein Unternehmen
hart. Letztlich brachte ein Unglück die Wende: Am 5. August
1908 musste der Prototyp LZ 4 in Echterdingen bei Stuttgart



notlanden  und  wurde  durch  ein  Gewitter  zerstört.  Das
Luftschiff war auf einem Probeflug, von dem es abhing, ob die
Reichsregierung  die  weitere  Entwicklung  der  Zeppeline
finanzieren würde. Noch am Unglücksort hielt ein Unbekannter
eine  offenbar  flammende  Rede,  erste  Geldspenden  wurden
gesammelt. Reichsweit lösen die Sympathie für den unbeirrbaren
Grafen und die Begeisterung für die Luftfahrt eine Welle der
Hilfsbereitschaft  aus:  Die  „Zeppelinspende  des  deutschen
Volkes“ erbrachte sechs Millionen Mark. Jetzt war es Zeppelin
möglich, die „Luftschiffbau Zeppelin GmbH“ und die „Zeppelin-
Stiftung“ zu gründen. Er kaufte bei Potsdam ein Gelände und
begann mit dem Bau der fliegenden Zigarren.

Der  jubelnde  Empfang  des
„Graf  Zelppelin“  auf  dem
Luftschiffhafen  in  Berlin-
Staaken im Juni 1930. Foto:
Bundesarchiv, Bild 102-09992
/  Lizenz:
https://creativecommons.org/
licenses/by-sa/3.0/de/

Als Offizier hatte Zeppelin vor allem die militärische Nutzung
im Visier, begonnen hat die Karriere des Flugfahrzeugs aber im
zivilen Bereich: Die „Deutsche Luftschifffahrts AG“ beförderte
bis 1914 auf 1588 Fahrten 34.028 Menschen unfallfrei durch die
Lüfte. Die erste Fluggesellschaft der Welt bot der Oberschicht
ein  mondänes  Vergnügen:  Die  Passagiere  schwebten  mit  dem

https://creativecommons.org/licenses/by-sa/3.0/de/
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Komfort einer Erste-Klasse-Zugreise über die Landschaft.

Als 1914 der Erste Weltkrieg ausbrach, nutzte das deutsche
Heer  zunächst  drei  Zeppeline  als  Aufklärer.  Bald  wurden
Kriegsluftschiffe gebaut: In Friedrichshafen produzierten rund
17.000 Menschen 100 Luftschiffe, später auch Flugzeuge. Sie
warfen Bomben auf Antwerpen, London und Edinburgh. Zeppelin
träumte von einer Tausend-Kilo-Bombe, die über der britischen
Hauptstadt abgeworfen den blutigen Krieg verkürzen solle. Der
schwäbische Pietist wusste um die Ambivalenz des Bombenkriegs
und lehnte zivile Opfer ab. Der Kaiser verhing ein Redeverbot.

Das  Kriegsende  erlebt  Zeppelin,  der  an  den  Folgen  eines
operativen Eingriffs starb, nicht mehr – ebenso wenig den
Aufstieg seiner Luftschiffe zu Verkehrsmitteln und das jähe
Ende durch den Brand der LZ 129 in Lakehurst/USA 1937, bei dem
36 Menschen ums Leben kamen. Das Unglück markiert auch das
Ende der großen Passagier-Zeppeline.

Reichhaltige Ausstellung in Friedrichshafen

Im  Zeppelin  Museum  in  Friedrichshafen  am  Bodensee  sind
Entwicklung, Höhepunkt und eine mögliche Zukunft der Zeppeline
in einer reichhaltigen Ausstellung thematisiert. Mit der nach
eigenen  Angaben  weltweit  größten  Sammlung  zur  Technik  und
Geschichte  der  Luftschifffahrt  und  mit  einer  Kunstsammlung
bedeutender Künstler Süddeutschlands vom Mittelalter bis zur
Neuzeit  eröffnete   das  Museum  1996  in  der  unverkennbaren
Bauhaus Architektur im Hafenbahnhof von Friedrichshafen. Das
Museum zieht heute jährlich über 250.000 Besucher an.

Mit der Ausstellung „Kult! Legenden, Stars und Bildikonen“ vom
2. Juni bis 15. Oktober 2017 hinterfragt das Zeppelin Museum
(ausgehend vom Kult um die ersten Luftschiffe) kritisch die
Entstehung, Verbreitung und Rezeption des Phänomens Kult. Der
zweite  Teil  der  Ausstellung  setzt  sich  mit  den
unterschiedlichen Strategien der „Verkultung“ und „Entkultung“
in  der  Kunst  auseinander.  Mechanismen  des  Kults  in

http://www.zeppelin-museum.de


Gesellschaft, Politik und Populärkultur werden reflektiert und
machen deutlich, wie sehr das Phänomen „Kult“ heute relevant
ist. Die Ausstellung wird gefördert von der Kulturstiftung des
Bundes.

Info: www.zeppelin-museum.de

WDR-Film „Wildes Ruhrgebiet“:
Wie  Pflanzen  und  Tiere
frühere  Industrieflächen
erobern
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Die  bundesweit  größte  Wanderfalken-Kolonie  hat  sich  im
Ruhrgebiet angesiedelt. Diese Raubvögel, die auch auf Tauben
aus sind, mögen halt hohe Schlote, aus denen kein Rauch mehr
kommt.

Derlei  erstaunliche  Eroberung  aufgegebener  Industrie-Areale
ist beileibe kein Einzelfall. Etliche Tierarten haben – um
nicht einmal zu kalauern – ihr Revier im Revier gefunden;
zumindest für eine gewisse Zeit, häufig auch dauerhaft. Das
Ruhrgebiet als „Platz für Tiere“ – wenn Bernhard Grzimek das
geahnt hätte…

http://www.zeppelin-museum.de
https://www.revierpassagen.de/39212/wdr-film-wildes-ruhrgebiet-wie-pflanzen-und-tiere-fruehere-industrieflaechen-erobern/20161212_1843
https://www.revierpassagen.de/39212/wdr-film-wildes-ruhrgebiet-wie-pflanzen-und-tiere-fruehere-industrieflaechen-erobern/20161212_1843
https://www.revierpassagen.de/39212/wdr-film-wildes-ruhrgebiet-wie-pflanzen-und-tiere-fruehere-industrieflaechen-erobern/20161212_1843
https://www.revierpassagen.de/39212/wdr-film-wildes-ruhrgebiet-wie-pflanzen-und-tiere-fruehere-industrieflaechen-erobern/20161212_1843


Zwischen  rostendem  Stahl:
Rotfüchse haben sich mitten
im  früheren  Hüttenwerk
(Landschaftspark  Duisburg
Nord)  angesiedelt.  Hier
finden  sie  bessere
Schlupfwinkel  als  im  Wald.
(Foto: © WDR/Light & Shadow
GmbH)

Da sind beispielsweise die Füchse, die sich im stillgelegten
Duisburger  Stahlwerk  sicherer  fühlen  können  als  in
vermeintlich „freier Natur“. Unterdessen haben Steinmarder –
sonst  Felsenbewohner  –  eine  aufgelassene  Gießereihalle  für
sich  entdeckt.  Da  ist  der  Flussregenpfeifer,  der  riesige
Brachflächen  zu  erobern  weiß,  die  durch  den  Abriss  von
Industriebauten  entstanden  sind.  Anders,  als  es  sein  Name
vermuten lässt, braucht er nicht zwingend ein Gewässer.

Findig  waren  auch  die  Kreuzkröten,  die  vor  der
Industrialisierung  in  den  Auenlandschaften  der  Ruhr  gelebt
haben und sich nun auf Kohlehalden verlegt haben. Wenn diese
in absehbarer Zeit vollends begrünt sein werden, müssen sich
die Tiere allerdings wieder auf Wanderschaft begeben.

Der  (hauptsächlich  von  einem  NDR-Team  um  den  Regisseur
Christian  Baumeister  erstellte)  WDR-Fernsehfilm  „Wildes
Ruhrgebiet“ (morgen, 13. Dezember, 20.15 Uhr; bis zum 20.
Dezember  außerdem  in  der  Mediathek)  zeigt  in  teilweise
hinreißenden Bildern frappierende Kontraste zwischen rostenden
Industriekolossen,  öden  Brachlandschaften  und  einer  quasi
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unverwüstlichen Natur, die sich Räume in dieser geschundenen
Landschaft zurückerobert. Das hat schon seinen ganz eigenen
Reiz, den man in anderen Gegenden nicht kennt.

Pflanzliche Pioniere wie Birken und tierische Neuland-Eroberer
wie eben Füchse und Marder machen den Anfang, alsbald folgen
andere Arten und es entstehen ungeahnte Biotope. Das geht dann
etwa nach und nach so vor sich: Pflanzen überwuchern alte
Gleisanlagen, es folgen Insekten, die sich an den Pflanzen
gütlich tun, sodann wollen Igel die Insekten vertilgen und
locken schließlich Tiere an, die ihrerseits Igel fressen.

Sprachlich  ist  der  45  Minuten  lange  TV-Beitrag  zuweilen
redundant, hin und wieder auch etwas volltönend geraten („Das
Comeback der charismatischen Vögel“). Doch der in Dortmund
geborene Sprecher Dietmar Bär, der schon bessere Texte hatte,
verhütet immerhin Schlimmeres.

Auch  wenn  man  von  der  einen  oder  anderen  Wiederkehr  bzw.
Neuansiedlung schon gehört hat, bleibt der Film lehrreich. Er
kündet  von  den  nie  versiegenden  Selbstheilungskräften  der
Natur, die sich sogar noch auf vergifteten Böden festkrallt,
und  sei’s  in  Gestalt  der  Ödlandschrecke.  Mit  grausig
gestimmter Phantasie vermag man sich demnach vorzustellen, wie
es nach einer Katastrophe oder Apokalypse aussehen könnte.

Doch denken wir lieber ans Positive. Selbst Bergsenkungsseen,
die ja eigentlich aus Schädigungen der Natur hervorgegangen
sind,  haben  sich  (etwa  in  der  Dortmunder  Hallerey)  zu
beschaulichen kleinen Paradiesen entwickelt, in denen nicht
nur Lachmöwen ein ideales Brutgebiet vorfinden.

Ganz zu schweigen vom grandiosen Projekt einer Renaturierung
der  einstigen  Fluss-Kloake  Emscher,  die  sich  über  weite
Strecken schon wieder als lieblicher Bach durch diese Region
schlängelt und eine entsprechende Flora und Fauna nach sich
zieht.  Nicht  oft  können  Filme  mit  so  vielen  sinnfälligen
Hoffnungszeichen aufwarten.



Wo  Nanopartikel  herrschen:
Welten  ohne  Menschen  als
Thema im Dortmunder U
geschrieben von Werner Häußner | 25. Oktober 2018

Das  Plakat  zur
Ausstellung „Die Welt
Ohne Uns. Erzählungen
über das Zeitalter der
nicht-menschlichen
Akteure“  ©  JAC-
Gestaltung

Autos fahren selbst, Computer kaufen und verkaufen Aktien,
Roboter  untersuchen  und  operieren  Menschen,  Haushaltsgeräte
reagieren intelligent auf Veränderungen. Was heute schon in
greifbarer  Zukunft  liegt,  könnte  sich  bald  noch  weiter
entwickeln:  Künstliche  Intelligenz  ist  kein  Märchen  von
übermorgen mehr. Eine Welt, bevölkert von nicht-menschlichen
Lebensformen, nicht erst seit Stanislaw Lem ein utopischer
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(Alp-)Traum, ist immerhin denkbar.

Das  beliebte  „Was  wäre,  wenn“-Spiel  findet  derzeit  beim
Hartware MedienKunstVerein (HMKV) im Dortmunder U statt: „Die
Welt Ohne Uns“ ist eine Ausstellung betitelt, die bis 5. März
2017 in Werken internationaler Künstler „Erzählungen über das
Zeitalter  der  nicht  menschlichen  Akteure“  präsentiert.  Sie
entwickeln  Visionen  radikal  anderer  Welten,  in  denen  sich
nicht-menschliche  Lebensformen  unter  Umständen  als
anpassungsfähiger  erweisen  als  der  Mensch  selbst.

Die 18 Künstlerinnen und Künstler aus dem Iran, den USA, der
Türkei,  Frankreich,  Kenia,  Litauen,  Dänemark,  Norwegen,
Belgien,  Italien  und  Großbritannien  thematisieren  eine
„Ökologie  nach  dem  Menschen“.  In  diesem  „Post-Anthropozän“
haben  andere  „Lebens“-Formen  die  Macht  übernommen:
Algorithmen,  KIs,  künstlich  erzeugte  Nanopartikel,
gentechnisch veränderte Mikroorganismen und aus heutiger Sicht
monströs erscheinende Pflanzen.

Der  letzte  Mensch?
Videostill  aus  dem  Film
„Pumzi“  (2009)  von  Wanuri
Kahiu.

Die ausgestellten Arbeiten sind zum größten Teil Videos oder
Video-Installationen.  So  zeigt  etwa  der  norwegische
Filmemacher und Designer Timo Arnall in „Robot Readable World“
einen Kurzfilm, in dem Roboter unsere Welt und schließlich uns

http://www.dortmunder-u.de


selbst  bevölkern.  Wanuri  Kahiu,  Filmregisseurin  aus  Kenia,
lässt in ihrem Film „Pumzi“ eine Wissenschaftlerin in einer
post-apokalyptischen  Welt  nach  Lebensspuren  suchen.  Pinar
Yoldas  aus  der  Türkei  thematisiert  in  „The  Kitty  AI,
Artificial Intelligence for Governance“ die Frage nach der
Regierbarkeit einer Welt, in der durch den Klimawandel neue
Lebens- und Gesellschaftsformen entstehen.

Timo  Arnalls  „Internet
Machine“ ist ein Triptychon
über  die  verborgene
Infrastruktur des Internets.
In  langsamen  Kamerafahrten
führt  es  durch  eines  der
größten,  am  besten
gesicherten  Datencenter  der
Welt, das von Telefónica im
spanischen  Alcalá  betrieben
wird © Timo Arnall

Weitere Werke stammen von Morehshin Allahyari & Daniel Rourke,
LaTurbo  Avedon,  Will  Benedict,  David  Claerbout,  Laurent
Grasso,  Sidsel  Meineche  Hansen,  Ignas  Krunglevicius,  Mark
Leckey, Eva & Franco Mattes, Yuri Pattison, Julien Prévieux
und Suzanne Treister. Kuratiert wird die Schau von Inke Arns.

Die  Ausstellung  „Die  Welt  Ohne  Uns.  Erzählungen  über  das
Zeitalter der nicht-menschlichen Akteure“ ist bis 5. März 2017
im HartwareMedienKunstVerein (HMKV) im Dortmunder U, Ebene 3,
zu sehen. Nach der Präsentation im Dortmunder U wird sie vom

http://www.hmkv.de


Aksioma – Center for Contemporary Art in Ljubljana, Slowenien,
übernommen, im Juni/Juli 2017 in der Vžigalica Galerie (City
Museum) in Ljubljana, Slowenien, und im September 2017 im
MMSU/Mali Salon in Rijeka, Kroatien, gezeigt.

Geöffnet ist das „U“ in Dortmund Dienstag, Mittwoch und an
Wochenenden und Feiertagen von 11 bis 18 Uhr, am Donnerstag
und Freitag von 11 bis 20 Uhr. Der Eintritt kostet 5, ermäßigt
2,50  Euro.  Begleitveranstaltungen  wie  Führungen  und
Familiensonntage mit freiem Eintritt sowie ein Filmprogramm,
beginnend am 10. und 11. November mit dem Science Fiction Film
„The Whispering Star“ von Sion Sono, ergänzen die Ausstellung.

Info: www.hmkv.de, www.dortmunder-u.de

Wahnwitz bei der Telekom: Was
der  simple  Transfer  von
Telefonnummern kostet
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Ja, Leute, ich weiß, dass man z. B. Telefonnummern, die man
auf seinem Handy/Smartphone gespeichert hat, in einer Cloud,
auf Karte, Stick, PC oder sonstwo auf diesem gottverdammten
virtuellen Planeten aufheben und sodann in ein anderes Gerät
rieseln lassen kann. Wenn man’s kann.

Alles kinderleicht wahrscheinlich, wenn man so ein Nerd oder
ein  ständig  aufs  Display  starrender  Handy-Maniac  ist.  Ich
jedenfalls habe zwar das externe Speichern, nicht aber den
Transfer  hinbekommen  und  sah  mich  mal  wieder  höllisch
angewiesen  auf  den  so  genannten  Service  der  Telekom.
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Also  suchte  ich  ganz  dreidimensional  einen  T-Shop  in  der
Innenstadt auf. Dort sind die meisten Mitarbeiter(innen) recht
nett. Doch was hilft’s? Sie haben halt ihre Vorgaben und ihren
eng  begrenzten  Handlungsrahmen.  Ergo:  Ihr,  die  ihr  hier
eintretet, lasst alle Hoffnung fahren…

Im  Bannstrahl  der  Telekom
(Foto: BB)

Und  jetzt  ratet  mal,  was  dieser  saubere  Konzern  für  die
klitzekleine Dienstleistung verlangt, Telefonnummern von einem
alten Smartphone auszulesen und eben mal schnell aufs neue
Gerät derselben Apfel-Marke zu schaufeln. Ungefähr 9 Euro? Ja,
das hat es vor ca. zwei Jahren tatsächlich mal gekostet und
schien mir auch schon etwas überteuert zu sein. Es braucht ja
nur eine unscheinbare Apparatur und ein paar Fingertipps zum
Copy & Paste.

Die werden doch nicht inzwischen ihren Preis für das bisschen
Gefummel  auf  rund  20  Euro  verdoppelt  haben?  Nein,  nein,
keineswegs.

Nicht nur verdoppelt.

Sollten sie einen etwa mit satten 30 Euro zur Kasse bitten?
Quatsch, wo denkt ihr hin.

Auch das reicht ihnen nicht.

40 Euro? „Nein, sag, dass das nicht wahr ist…“ Ist es auch
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nicht.

Wir  sind  nämlich  immer  noch  nicht  am  Gipfel  der
Unverschämtheit  angelangt.

Nun gut. Ihr wollt die ganze Wahrheit wissen?

Die Telekom verlangt für die lächerliche Handreichung 49,95
Euro. Neunundvierzig komma fünfundneunzig Euro.

Sind die verrückt? Sind die bekifft?

Natürlich habe ich das wahnwitzige Angebot ausgeschlagen, mich
lieber ca. zweieinhalb Stunden hingehockt und jede einzelne
Nummer mühsam wieder neu eingepflegt.

Liebe  Juristen,  ich  frage  euch:  Gibt  es  nicht  einen
Wucherparagraphen,  der  solch  eine  exorbitant
unverhältnismäßige  Preisgestaltung  verbietet?  Darf  man  denn
alle Dämme brechen lassen?

Just gestern, einen Tag, nachdem ich mich – wie schon so oft –
abermals über die Telekom und ihre Absurditäten geärgert habe,
las  ich  mit  einer  gewissen  Genugtuung  in  der  FAZ-
Sonntagszeitung einen Artikel von Dennis Kremer, der schon
zwei  Jahre  zuvor  an  den  Praktiken  dieses  Unternehmens
verzweifelt  ist.

Diesmal dreht es sich vor allem um die mehr als holprige
Einführung der netzbasierten IP-Telefonie bei der Telekom und
um die ständigen Pannen, die offenbar System haben. Da stimmt
offenbar etwas an der ganzen Struktur nicht. Und obwohl (wie
die  Alltagserfahrung  immer  wieder  zeigt)  bei  vielen
Unternehmen der typische Hotline-Dilettantismus rapide um sich
greift,  behauptet  doch  die  Telekom  souverän  eine
Spitzenstellung  auf  diesem  Gebiet.

Kurzum: Dennis Kremer ist in allen Punkten Recht zu geben.
Seine  Berichte  stimmen  ziemlich  genau  mit  unseren  eigenen
familiären Erfahrungen überein. Hätten wir uns in den letzten
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Monaten punktgenau unseren Verdruss über die Telekom-Hotline
und  die  abstrusen  Folgen  notiert,  wäre  eine  Mixtur  aus
Odyssee, absurdem Theater und Slapstick dabei herausgekommen.
Aber irgendwann haben wir es aufgegeben, das alles nachhalten
zu wollen. In manchen Punkten haben wir mittlerweile fast
resigniert. Sie zermürben einen. Aber das dann doch gründlich.

Über  Wochen  und  Monate  hinweg  haben  wir  beispielsweise
versucht, zwei Sprachboxen, die unter verschiedenen Endziffern
an einem Hauptanschluss hängen, auseinander zu schalten, so
dass die aufgesprochenen Nachrichten hübsch sortiert worden
wären, wie es sich gehört und ehedem kein Problem war. Von
jedem, aber auch wirklich jedem Hotline-Menschen kamen wieder
andere Ideen. Und nichts von alledem hat funktioniert. Auch
zwei Techniker, die schließlich vor Ort werkelten, standen
staunend  vor  Rätseln  und  mussten  ihrerseits  bei  einer
speziellen Hotlinie nachfragen. Und auch das nur mit mäßigem
Erfolg.

Da schrumpft ein Malheur wie die hier bereits gegeißelten,
mangelhaften Mail-Ausdrucke schon fast zur Petitesse.

Doch sobald man einen Anbieterwechsel erwägt, bekommt man zu
hören, andere seien „noch schlimmer“. Ja, wie soll denn eine
solche Unterbietung menschenmöglich sein? Mit einer solchen
Behauptung geht doch schier die ganze Logik zuschanden.

Vor  50  Jahren  hob  das
Raumschiff „Orion“ ab
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Der folgende Beitrag ist erstmals am 13. August 2013 in den
Revierpassagen  erschienen.  Anlass  der  neuerlichen
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Veröffentlichung: Gestern (17. September) vor 50 Jahren hat
die  Ausstrahlung  der  legendären  Reihe  begonnen.  Hier  also
nochmals der Text von 2013:

So hat man sich vor 47 Jahren die Zukunft vorgestellt: Die
Menschen  leben  in  einer  keimfreien  Unterwasserwelt.  Das
Mobiliar  sieht  poppig  und  furchtbar  avantgardistisch  aus.
Leute  in  Einheitskluft  vollführen  schon  mal  seltsam
roboterhafte Tänze. Vor allem aber brechen sie tagtäglich in
die unendlichen Weiten fremder Galaxien auf.

Dietmar  Schönherr,  Wolfgang
Völz und Eva Pflug in der
Auftaktfolge  von
„Raumpatrouille“.
(Screenshot  von
http://www.youtube.com/watch
?v=FGcIy76N9sY)

Willkommen bei der „Raumpatrouille“, der legendären Science-
Fiction-Spielserie aus den 1960er Jahren! Willkommen an Bord
des Raumschiffs „Orion“!

Der „alte Adam“ ist noch lebendig

Als „Märchen von übermorgen“ wird das Ganze schon im Vorspann
der einstündigen Auftaktfolge bezeichnet, die ich mir jetzt
noch einmal angesehen habe. Unter den Erdbewohnern herrscht
Frieden, es gibt keine Nationalstaaten mehr. Doch der blaue
Planet muss sich unentwegt gegen extraterrestrische Angreifer
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wehren  –  allen  voran  die  geheimnisvoll  glitzernden,
ungreifbaren  „Frogs“,  gegen  die  auch  Laserpistolen  nichts
ausrichten  können.  Trotzdem  sind  sie  an  einem  Punkt
verwundbar…

Auch  der  „alte  Adam“  ist  in  dieser  fernen  Zukunft  noch
lebendig. Es gibt immer noch Hierarchien und Intrigen, aber
auch Teamgeist und Freundschaft. Und es gibt immer noch diese
uranfängliche,  zuweilen  etwas  komplizierte  Sache  zwischen
Männern und Frauen.

Dietmar Schönherr als smarter Kommandant

Im  Zentrum  der  am  17.  September  1966  gestarteten,
siebenteiligen  ARD-Reihe  schwebt  natürlich  das  Raumschiff
„Orion“  unter  dem  Kommando  des  smarten  Allister  McLane
(Dietmar  Schönherr).  Weil  der  oft  allzu  husarenhaft  und
eigenmächtig vorgegangen ist, degradieren ihn die Chefs für
eine Bewährungsfrist von drei Jahren. Auch stellen sie ihm als
Aufpasserin die rigide Sicherheitsoffizierin Tamara Jagellovsk
(Eva  Pflug)  zur  Seite,  was  der  eingeschworenen  „Orion“-
Besatzung gar nicht in den Kram passt. Ein Hauptstrang der
Serie schildert denn auch gruppendynamische Prozesse.

Der „Kalte Krieg“ und die Verweigerung

Man  beachte  den  russisch  klingenden  Namen  Jagellovsk  und
stelle sich vor, dass das alles mitten im Kalten Krieg (und
vor der ersten Mondlandung) gesendet wird. Da ist es schon
eine  kleine  Sensation,  dass  jene  Tamara  gelegentlich
menschliche Seiten durchschimmern und mit sich reden lässt.
Das Dauerthema Gehorsams-Verweigerung deutet, wenn man so will
und genau hinhört, schon zaghaft auf die Rebellion von 1968
voraus. Jedenfalls ist es sozusagen sternenweit entfernt vom
„Kadavergehorsam“ im Zweiten Weltkrieg, der damals gerade erst
21 Jahre zurücklag.

So erlesen auch das Darsteller-Ensemble war (außer Schönherr
und Pflug u. a. Wolfgang Völz, Benno Sterzenbach, Friedrich



Joloff usw.), wurde es doch beinahe in den Schatten gestellt,
nämlich  von  den  ungemein  kreativ  ausgeklügelten
Spezialeffekten,  die  mit  einfachsten  Mitteln  bewerkstelligt
wurden. Computer im heutigen Sinne gab es halt noch nicht.
Aber Phantasie und Tüftlergeist waren reichlich vorhanden!

Spezialeffekte mit Reis, Rasierklinge und Bügeleisen

So  wurde  ein  interstellarer  Lichtsturm  mit  Hilfe
hochgeworfener  Reiskörner  erzeugt.  Kosmische  Strahlen?  Die
ritzte  man  mühsam  in  die  einzelnen  Filmbilder  ein  –  per
Handarbeit  mit  einer  gewöhnlichen  Rasierklinge.  Berühmtheit
erlangte  das  Bügeleisen,  aus  dem  im  Handumdrehen  ein
Bestandteil der futuristischen Raumschiff-Armaturen wurde. Oft
halfen bewusst unscharf aufgenommene Bilder, viele aufgeregt
blinkende  Glühbirnchen  oder  wallende  Nebelschwaden,  um  den
galaktischen Budenzauber zu inszenieren. Und dabei haben wir
noch gar nicht die futuristische Geräuschkulisse mit ihren
bizarren Halleffekten erwähnt.

Es wurde spannend erzählt, doch keineswegs ohne Humor und
einen Schuss Selbstironie. Der technische Jargon wurde bis zur
Parodiereife  ausgereizt,  menschliche  Schwächen  geradezu
wonnewoll ausgekostet. Trotz tollster Raumfahrttechnik lebten
die uralten Instinkte aus Verfolgungsjagden in Dialogen dieser
Art fort: „Sie kommen!“ – „Nichts wie weg hier!“ So ähnlich
muss sich das schon in der Steinzeit angehört haben.

In der Zone von „dazn“: Es
lockt  ein  neuer  Streaming-
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Dienst für Sport
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Ich gehöre zu den Männern der ersten Stunde. Nun gut, es ist
nicht, was ihr vielleicht denkt. Keinesfalls habe ich eine
veritable Pionierleistung vollbracht. Weder habe ich Neuland
entdeckt noch ein gefährliches Abenteuer bestanden oder gar
die Weltformel gefunden. Nein, ich zähle nur zu den ersten
paar Tausend Mitgliedern eines Streaming-Dienstes, der erst
diesen Monat seinen Betrieb in den deutschsprachigen Ländern
aufgenommen hat. Und jetzt alle, ganz enttäuscht: Oooooch…

Screenshot  von  dazn-
Angeboten  auf  der  Homepage
des Dienstes. (© dazn)

Zur Sache. dazn (www.dazn.com) heißt die Chose – und an der
Erklärung,  wie  sich  dieses  rätselhafte  Buchstabengebilde
ausspricht, haben sich schon andere verhoben. Angeblich soll
es sich wie „da zone“ anhören, also „the zone“ und ergo „Die
Zone“ bedeuten. Hä? Na, egal. Wir Gimpel haben gedacht, die
Zone hätte sich mit Wende und Mauerfall erledigt.

Albernen Spaß beiseite. Der neue, als deutscher Ableger der
Londoner  Perform-Gruppe  in  Ismaning  bei  München  ansässige
Anbieter  verspricht  massenhaft  werbefreien  Live-Sport  via
Streaming, angeblich rund 8000 Ereignisse pro Jahr – und das
zu einem Lockvogel- oder Kampfpreis von 9,99 Euro im Monat.
Eine entsprechende App gibt’s auch. Wer hätte das gedacht?
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Und nein: Ich habe k e i n e n kostenlosen Pressezugang oder
dergleichen korruptives Zeug beantragt, wie es vielleicht der
eine oder andere Kollege versucht hätte. So komme ich auch
nicht in Versuchung, vorab zu jubeln. Ich probiere es als
gewöhnlicher Privatkunde mit einem anfänglichen Gratis-Monat
aus, zumal jederzeit monatlich gekündigt werden kann. Schau’n
mer mal. Vielleicht bin ich ja auch bald wieder `raus aus der
Nummer.

Spitzenfußball aus England, Spanien usw.

Was gibt’s denn anfangs „für umme“ und nach der Probezeit für
die 9,99 Euro? Bei dazn empfängt man (laut Anbieter auf PC,
Mac, Tablet, Handy, netztauglichem Smart-TV und Spielkonsolen)
zuvörderst  Fußballspiele  der  englischen,  spanischen,
italienischen  und  französischen  Ligen,  folglich  –  von  der
Bundesliga  einmal  abgesehen  –  die  Crème  des  europäischen
Kickertums.  Vieles  lässt  sich  auch  als  „Re-Live“  (vulgo:
Wiederholung) ausgiebig nachschmecken. Besser dann, wenn man
das Resultat noch nicht kennt.

Rund um Bayerns Hauptstadt muss ein Nest sein: Ganz in der
Nähe von Ismaning, in Unterföhring bei München, sitzt der
Sportsender Sky, der bisher so unangefochten seine Kreise zog.
Jetzt hat ihm dazn die so attraktive englische Premier League
mit Typen wie Klopp, Guardiola, Pogba, Rooney, Mkhitaryan,
Gündogan  und  all  den  anderen  multimillionenschweren  Stars
weggeschnappt. In Spanien treten bekanntlich kaum schlechtere
Sportler vor den Ball – und da reden wir nicht nur von Messi,
Ronaldo und Bale.

Mehr noch: dazn darf auch Zusammenfassungen der Bundesliga
zeigen – ab 2017 bereits 40 Minuten nach Abpfiff, also vor der
ARD-Sportschau.  Klingt  nicht  so  übel.  Okay,  Sky  bringt
einstweilen noch die komplette 1. und 2. Bundesliga live,
außerdem die Champions League und die Europa League. Aber
dafür kassieren sie auch kräftig. Fragt mal die Kneipenwirte.
Oder einzelne Fans.



Auch Ukraine, Korea und Angelsport

Sogar  belgischen  und  skandinavischen  Fußball  (Dänemark  und
Schweden) gibt’s bei dazn obendrein. Wenn ich’s recht gesehen
habe, sind überdies Partien aus Schottland, Serbien, Kroatien,
der  Ukraine  und  Südkorea  zu  haben.  Die  meisten  Bewohner
Deutschlands, der Schweiz und Österreichs könnten darauf wohl
leichten Herzens verzichten. Je nun.

Aber  ein  paar  interessante  Partien  dürften  im  Gesamtpaket
immer mal wieder zu finden sein. Auch die Handball-Bundesliga
nebst Pokalspielen ist für manchen „nicht ohne“.

Wer’s denn braucht, kann sich zudem an diversen Wettkämpfen im
American Football (NFL), Basketball (NBA), Tennis (WTA- und
ATP-Turniere),  Motorsport  (allerdings  nicht  Formel  1),
Pferderennen, Rugby, Kampfsport sowie – aufgemerkt – Bowling,
Darts  und  Sportfischen  ergötzen.  So  viel  passiven  Sport
braucht  eigentlich  kein  Mensch.  Sei’s  drum.  Es  wird
interessant sein zu beobachten, wie sich die Offerten im Laufe
der Zeit verändern und ob sie sich verteuern.

Die Bilder ruckeln manchmal noch

Um schon mal erste Eindrücke zu vermelden: Die Seite könnte
noch  etwas  übersichtlicher  gestaltet  („layoutet“)  und  mit
Schwerpunkten versehen werden. Vor allem aber sind die Streams
noch  längst  nicht  immer  ruckelfrei.  Das  schmälert  das
Vergnügen  mitunter  erheblich.  Man  kann  nur  zuversichtlich
hoffen, dass diese technischen Probleme rasch behoben werden,
die  sich  abends,  wenn  viele  zugeschaltet  sind,  zu  häufen
scheinen.  Wer  will  schon  in  entscheidenden  Momenten
„eingefrorene  Bilder“  empfangen?

Zukunft des Zuschauens

Die fußballerischen Begegnungen (selbst jene aus Belgien und
Korea) sind in aller Regel mit deutschen Kommentaren (nicht
vor Ort, sondern im Studio eingesprochen) versehen, was für



ein Mindestmaß an Orientierung sorgt. Völlig verstummte Spiele
mag man denn doch nicht unbedingt haben – und wenn man sich
noch so sehr über manchen Dummbatz am Mikro ärgert. Vertrackt
genug: Der Zorn ist mitunter Teil des Vergnügens, denkt nur an
Béla Réthy. Womit aber noch gar nichts über die Kommentar-
Qualität bei dazn gesagt sein soll. Die kann man summarisch
erst  nach  einer  gewissen  Zeit  beurteilen.  Ob  man  für  den
vergleichsweise  schmalen  Preis  Spitzen-Journalismus  und
tiefgreifende  Analysen  verlangen  kann,  sei  einstweilen
dahingestellt.

Andere Sportarten wie American Football, Tennis, Basketball,
Rugby und Darts werden – wie man schon ahnt – mit englischem
Kommentar geliefert. Das geht in Ordnung. Wer z. B. Football
sehen  will,  sollte  schon  ein  paar  Brocken  dieser  Sprache
verstehen.

Derlei Dienste sind jedenfalls die Zukunft dessen, was einmal
„Fernsehen“ geheißen hat, weitere Stichworte anderer Genres
lauten Netflix und Spotify. Die Zeiten, in denen zig Millionen
Leute zeitgleich dieselbe Sendung geschaut haben, sind – von
ganz  großen  Fußballpartien  und  bestimmten  „Tatort“-Folgen
abgesehen  –  endgültig  vorüber.  Ach.  Das  habt  ihr  schon
gewusst? Dabei gibt es doch (Stichtag übrigens heute!) das
Internet erst seit schlappen 25 Jahren…

_________________

(mit angelesenen Infos von dpa und der Süddeutschen Zeitung)

Nachrichten aus der Dingwelt:

https://www.revierpassagen.de/37441/nachrichten-aus-der-dingwelt-vom-finalen-absturz-einer-waschmaschine/20160816_2041


Vom  finalen  Absturz  einer
Waschmaschine
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Zu  den  Grundannahmen  einer  stilleren  Nachdenklichkeit  oder
auch des gepflegten Spintisierens zählt die Vorstellung eines
geheimen Lebens der Dinge, die uns tagtäglich stumm umgeben.
Was tun sie, wenn wir nicht da sind? Ja, was treiben Teller,
Toaster und Tisch nur ohne uns? Das fragt sich nicht nur der
Spökenkieker.

Ein  letztes  Mal
auf  den  Sockel
gehievt:  die
durchgedrehte
Waschmaschine.
(Foto: BB)

Zu berichten ist von einem Vorfall nicht der dezenten, sondern
der  polternden,  eher  ungebührlich  lärmenden  Art.  Die
inzwischen  18  Jahre  alte  Waschmaschine,  die  getreuliche
Dienste  geleistet  hat  und  die  einem  in  ihrer  rührend
altmodischen Art ein wenig ans Herz gewachsen war, drehte in
letzter Zeit dann und wann durch.
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Von  einer  zunehmenden  Unwucht  geplagt,  ruckelte  sie  im
Schleudergang über den Betonsockel, auf dem sie im Waschkeller
postiert war. Zentimeter für Zentimeter. Kürzlich hatte sie
schon einmal fast den Rand erreicht. Bislang hatte es nach
solchen Cliffhangern noch stets genügt, sie zurückzuschieben –
bis zum nächsten Mal.

Doch  man  hätte  alarmiert  sein  sollen.  Denn  das  anfangs
unscheinbare Übel verschlimmerte sich. Nun kamen wir von einer
abendlichen Kulturveranstaltung (diese pflichtgemäße Erwähnung
bin  ich  dem  Kulturblog  schuldig)  zurück  –  und  was  war
unterdessen  geschehen?

Die Waschmaschine musste in wilde, taumelnde und torkelnde
Bewegung geraten sein. Sie hat sich schließlich kopfüber vom
etwa  10  Zentimeter  hohen  Sockel  gestürzt  und  lag  auf  der
Bullaugenseite,  schwerstens  lädiert.  Ein  kläglicher,  leicht
verstörender Anblick. Dabei hatte sie Teile der Installation
brachial  mit  sich  gerissen.  Ihr  elektrisches  Leben  war
vollends erloschen. Die Tür, mitten im Waschgang natürlich
blockiert, ließ sich nur noch gewaltsam mit einem Stemmeisen
öffnen, um wenigstens die klatschnasse Wäsche zu retten.

War’s ein Aufstand, war’s Verzweiflung über die allzu lange
Knechtschaft?  War  die  Maschine  von  einem  Dämon  besessen?
Wollte sie – einem Derwisch vergleichbar – in tanzende Trance
geraten?  Es  ließen  sich  garantiert  noch  viele  hilflose
„Erklärungs“-Ansätze aus allzu menschlicher Sicht finden.

Doch gerade nach solch einem spektakulären Akt werden wir dem
Eigenleben der Dingwelt nicht genauer auf die Spur kommen.
Dieser  Sturz  führt  uns  womöglich  in  die  Irre,  weil  der
sonstige Spuk viel leiser und geradezu unmerklich vor sich
gehen  dürfte.  An  dieser  Stelle  lassen  wir  ein  paar
inszenatorisch  wirksame  Nebelschwaden  wabern.  Doch  den
raunenden Nachruf auf eine Waschmaschine verkneifen wir uns.

Und damit wieder zurück in die lichte Welt der rationalen



Tagesgeschäfte, hin zu Aufklärung und Vernunft.

„Zeche  Hannover“  in  Bochum:
Einst trutzige Burg für den
Bergbau – heute ein Museum
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 25. Oktober 2018
Als vor gut 150 Jahren der Kohlebergbau im Ruhrgebiet immer
mehr  in  die  Tiefe  ging,  da  wurde  auch  in  der  Bochumer
Bauerschaft  Hordel  eine  weitere  Zeche  gegründet.

Nach  dem  Wohnsitz  des  Bergwerk-Gründers  im  damaligen
Königreich Hannover erhielt die neue Fördergrube den Namen
Zeche Hannover. Um die Fahrt in Körben sicherer und schneller
zu  machen,  bauten  die  Besitzer  später  den  trutzigen
Malakowturm, der noch heute steht und wie eine trutzige Burg
in die Landschaft des Bochumer Nordens ragt.

Der  Malakowturm  der
Bochumer „Zeche Hannover“.
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(Foto: Hans Hermann Pöpsel)

Heute sind die Gebäude der längst stillgelegten Zeche ein
Bestandteil des Westfälischen Industriemuseums – getragen und
betreut vom Landschaftsverband Wetstalen-Lippe (LWL). Wie auch
in anderen Alt-Zechen nutzt der Landschaftsverband die Räume
für  Ausstellungen.  Zur  Zeit  kann  man  dort,  bei  freiem
Eintritt, eine Zusammenstellung von Fotos, Gegenständen und
Dokumenten über polnische „Displaced Persons“ sehen.

Nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  und  der
Naziherrschaft lebten in Deutschland hunderttausende befreite
Zwangsarbeiter  und  Kriegsgefangene
aus  unterschiedlichen  Ländern,  die  aus  politischen  Gründen
nicht in ihre ursprüngliche Heimat zurückkehren konnten oder
wollten, zum Beispiel nach Jugoslawien oder in die Sowjetunion
und eben auch nicht in das inzwischen kommunistische Polen.

Diese  „Displaced  Persons“,  auch  kurz  DP  genannt,  lebten
zunächst in Lagern, bis die deutschen Landesregierungen Anfang
der 50-er Jahre dazu übergingen, gezielt neue Siedlungen für
diese Personengruppen zu bauen. Außerdem wanderten zahlreiche
DP in andere Länder aus, zum Beispiel nach Kanada oder in die
Vereinigten Staaten.

Die  Ausstellung  im  Bochumer  Malakowturm  zeigt  sehr
anschaulich,  wie  die  polnischen  DP  lebten,  wie  sie  das
Lagerleben  organisierten,  welche  kulturellen  Aktivitäten  es
gab und wie die Katholische Kirche gezielt auf die Menschen
zuging und half.

Interessant  ist  in  der  Zeche  Hannover,  dass  man  aus  der
kleinen  Ausstellung  ohne  Übergang  in  den  mächtigen
Maschinensaal gelangt. Die dort stehende Fördermaschine aus
dem Jahre 1893 ist die älteste noch am ursprünglichen Standort
verbliebene Seilzuganlage  des Ruhrkohlebergbaus, und manchmal
wird sie vom rührigen Förderverein der Zeche noch in Betrieb
genommen  –  allerdings  nicht  mit  Dampfkraft,  sondern  mit



Elektromotoren.

LWL-Industriemuseum  Zeche  Hannover,  Günnigfelder  Straße
251  in  Bochum.  Mittwoch-Samstag  14–18  Uhr,  an  Sonn-  und
Feiertagen  11–18  Uhr.  Eintritt  frei.  Internet:
https://www.lwl.org/industriemuseum/standorte/zeche-hannover

Telekom-Fehler  seit  über
einem  Monat:  Millionen
Mailausdrucke  ohne  Ä,  Ö,  Ü
und ß…
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Gerade mal wieder mit der Telekom-Hotline gesprochen. Eines
meiner Hobbys, dem ich recht häufig fröne; zähneknirschend
frönen muss, um genau zu sein. Weil immer mal wieder etwas
schief läuft.

Worum geht’s jetzt? Seit einiger Zeit kann ich meine t-online-
Mails  nicht  mehr  richtig  ausdrucken.  Es  fehlen  dann  alle
Umlaute, jegliche Akzente und das ß, die in der empfangenen
Mail auf dem Bildschirm zu sehen sind. Doch im Ausdruck sind
die  Zeichen  verschwunden.  Im  Deutschen  wahrlich  keine
Kleinigkeit, im Französischen z. B. ebenfalls nicht. In jedem
Falle ärgerlich.
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Screenshot-Ausschnitt
des  Telekom-
Mailprogramms

Es  liegt  nicht  etwa  am  Drucker,  es  nützt  auch  nichts,
Einstellungen im Mailprogramm zu ändern, nein, die Telekom
muss offen zugeben: Es liegt an ihren zentralen Servern. Das
heißt: Alle Telekom-Mailkunden sind betroffen. Es dürften also
viele Millionen sein, die sich seit Wochen mit diesem Fehler
plagen.

Nun sind sie bei der Telekom gewiss Tag und Nacht fieberhaft
zugange, um den peinlichen Fehler zu beheben?

Wohl weniger.

Schaut man in einschlägige Hilfeforen, so haben die Probleme
bereits vor dem 13. Mai begonnen. Und welchen Rat erhalten die
Kunden, die online um Hilfe nachsuchen? Ich zitiere aus der
höchst unbefriedigenden Antwort des „Telekom hilft Teams“ auf
eine just am 13. Mai gestellte Kundenanfrage:

„Bei dem von Ihnen beschriebenen Sachverhalt handelt es sich
um einen bekannten Fehler, der seit kurzem auftritt. Er wird
mit einem der nächsten Updates behoben – zurzeit kann ich noch
keinen  konkreten  Termin  nennen  und  bitte  daher  um  Ihre
Geduld.“

Inzwischen haben wir Mitte Juni und sie vertrösten einen bei
der Hotline immer noch mit den gleichen Sprüchen auf „eines“
der nächsten Updates. Derweil zahlt man ihnen Monat für Monat
seinen Obolus. Aber man ist ja nur Bestandskunde, den die
Telekom sicher im Sack zu haben glaubt.
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Klar, der Typ von der Hotline hat irgendwie recht: Man kann
den Mail-Inhalt definieren, kopieren, in ein anderes Programm
einsetzen und dann ausdrucken. Doch welch ein Umstand wäre
das. Blöde Bemerkungen übers papierlose Büro möchte ich jetzt
gleichfalls nicht hören. So manches Schriftstück braucht man
eben als Ausdruck. Auch anno 2016.

Termin vergeigt – gar nicht
so schlimm…
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Ich muss euch eben mal was erzählen, doch das bleibt jetzt
bitte unter uns.

Zugegeben, ein bisschen ärgerlich war’s schon. Zuerst hab’ ich
mich  auf  die  „Navi“  verlassen,  die  einen  eigentlich
unmöglichen  Weg  vorschlug.  Trotzdem  bin  ich  brav  ihren
Vorschlägen gefolgt und eine halbe Stunde lang herumgegurkt.
Auf diese Weise kam ich schon mal fünf Minuten zu spät zum
Termin. Nicht weiter schlimm.

Mit diesem Fahrzeug war ich
leider  nicht  unterwegs.  Es
gehört  mir  gar  nicht  und
dient  hier  nur  als
Blickfang.  (Foto:  Bernd
Berke)
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Dann  aber  ein  noch  schlechterer  Witz.  Die  kulturelle
Einrichtung, die ich erstmals aufsuchen wollte, hatte zwar in
ihrer Einladung eine konkrete Adresse angegeben. Die freilich
bezeichnet  pauschal  ein  äußerst  weitläufiges  Areal  mit
etlichen großen Gebäuden; man könnte fast sagen, dass dieselbe
Anschrift für einen ganzen Stadtteil gilt. Auf dem Gelände
darf man nicht mit dem Auto fahren. Also dauert’s, bis man
alles abgeschritten hat.

Vereinzelte Gestalten waren auch abends noch auf dem Gelände
unterwegs. Doch niemand, wirklich niemand von ihnen kannte die
Institution,  die  sich  hinter  der  Generaladresse  mehr
verschanzt als zu erkennen gibt. Sie forschen dort wohl lieber
in aller Ruhe vor sich hin, ungestört vom Lauf der Welt.

Ich  also  stracks  durchs  Quartier  geirrt,  inzwischen  eine
Viertelstunde zu spät. Irgendwann war ich es leid, habe die
Suche verlangsamt und lieber etliche Fotos von den schönen
Gebäudeensembles  gemacht.  Als  die  Verspätung  30  Minuten
betrug, habe ich das unscheinbare Institut schließlich ganz am
Rande vorgefunden. Jetzt noch in den angekündigten Vortrag
hinein stolpern und alle Lauschenden stören? Ach was! Unsinn.
Termin vergeigt. Und gut is’.

Als  ich  noch  für  eine  (damals)  große  Regionalzeitung
gearbeitet habe, bei der solcherlei Termine halt auf dem Plan
für  die  nächst  erreichbare  Ausgabe  standen,  wäre  das
vielleicht ein gewisses Problem gewesen. Jetzt überhaupt nicht
mehr. Entspannter als ich konnte man diese Stätte schwerlich
hinter sich lassen. Ciao. Macht’s gut.

Und überhaupt. Ihr ahnt ja gar nicht (oder vielleicht ahnt
ihr’s doch), wie wohltuend es ist, sozusagen sein eigener
Chefredakteur zu sein – erst recht auf kulturellem Felde.
Keiner sagt einem, was „lesernah“ oder (Netzfassung) „viral“
ist,  keiner  schreibt  einem  Zeilenzahl,  Aufmachung  oder
Platzierung vor.



Besser noch: Aus den Versäumnissen stricke ich am Ende noch
einen Extra-Artikel, nämlich dieses Machwerk hier. Ganz schön
dreist, wie?

_________________________

P. S.: Die eingangs erwähnte Navi – durchaus kein Billigmodell
– hat es bei der nächsten Fahrt schlichtweg abgelehnt, ein „Ö“
oder „Oe“ in der Adresse zu akzeptieren. Also konnte man den
Zielort nicht ansteuern.
Sagte ich schon, dass ich Navigationsinstrumente von Herzen
hasse?

Was die Alten Römer konnten –
eine  Mitmachausstellung  für
Kinder in Hamm
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Ach,  wie  gediegen  geht  es  doch  gemeinhin  bei
Ausstellungsterminen  für  die  Presse  zu:  eine  überschaubare
Anzahl  von  Menschen,  daher  recht  freier  Blick  auf  die
Exponate. Dazu in der Regel kein ungebührlicher Lärm, sondern
zumeist gepflegte Konversation.

Hätte  ich  die  Hammer  Ausstellung  „Hightech  Römer“  zur
Pressekonferenz  gesehen,  dann  hätte  ich  also  einen  völlig
falschen Eindruck bekommen. So aber empfängt uns als zahlende
Besucher  (drei  Erwachsene,  zwei  Kinder)  im  Gustav-Lübcke-
Museum  ein  ordentlicher  Krach,  zu  dem  unsere  Sechs-  und
Siebenjährigen sogleich selbst kräftig beisteuern werden. Und
das ist in gewissen Grenzen auch erwünscht. Es geht ja ums
lustvolle Entdecken.
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Katapultieren  nach
altrömischem Vorbild… (Foto:
Bernd Berke)

Eingangs  läuft  ein  Einführungsfilm,  der  das  Interesse  an
Erfindungen der Alten Römer wecken soll, indem er jene längst
vergangene  Welt  zwischen  Kolosseum  und  Pantheon
dreidimensional „auferstehen“ lässt. Doch der Kino-Bereich ist
leider nicht schallisoliert, deshalb versteht man die Tonspur
kaum. Denn in den Räumen dahinter dürfen und sollen Kinder an
insgesamt 35 Stationen alles selbst ausprobieren – inklusive
Schussapparaturen wie Katapult und Balliste. Auch wenn da nur
Plastikbällchen fliegen, klackert der Mechanismus doch ganz
erheblich. Ich appelliere an die akustische Vorstellungskraft
der Leserinnen und Leser und rate zum Besuch an ganz normalen
Werktagen.

Wie hält der Triumphbogen?

Für Leute ab etwa 5 Jahren (happiger Eintrittspreis für die
Kleinen: auch schon 7 Euro) ist die anregende Ausstellung mit
einigen Themenschwerpunkten (Architektur, Militär, Handwerk,
Rechnen,  Straßen,  Reisen,  Luxus,  Maschinen,  Kommunikation)
gedacht. Tatsächlich vermittelt sie allererste Eindrücke von
manchen technischen Leistungen der Römer – vom Flaschenzug bis
zur  Fußbodenheizung  und  zum  ausgeklügelten  System  der
Wasserleitungen  (Stichwort  Aquädukt).  Letztere  kann  man  im
einfachen Modell ebenso nachbauen wie eine Brücke oder einen
Triumphbogen.  Wie  kriegt  man  bloß  den  obersten  Stein  so
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hingesetzt, dass der ganze Bogen hält?

Dachdecken  auf  antike  Art
(Foto: © Museum Het Valkhof
Nijmegen)

Nur noch ein paar weitere Beispiele: Kinder dürfen sich hier
als Dachdecker nach Art der Antike betätigen, sie können ein
Bodenmosaik legen, frühe Entfernungsmesser erproben, mit Holz
bauen, altrömische Statuen per Bildschirm bunt anmalen und
einander  zwischen  zwei  Türmen  mit  Flaggen  Signale  senden.
Zwischendurch  sieht  man  wenige  originale  Fundstücke  in
Vitrinen.  Sie  werden  hier  eher  zur  Nebensache.  Weitaus
empfänglicher sind Kinder für anschauliche Details aus der
römischen Sklavenhaltergesellschaft.

Selbst auf der Galeere rudern

Besonders  belagert  sind  der  Schießstand,  an  dem  man  mit
althergebrachter Technik auf Scheiben zielen kann, und die
„Galeere“. Vom Bildschirm her gibt ein fieser Trommler die
rhythmischen Kommandos, die natürlich allesamt auf „Schneller,
schneller“  hinauslaufen.  Gerudert  wird  freilich  nicht
virtuell, sondern schweißtreibend analog. Am Ende kann das
jeweilige  Vierer-Trüppchen  vom  Bildschirm  ablesen,  welche
Strecke  es  geschafft  hat.  Der  Rekord  (Highscore)  lag  an
unserem Besuchstag schon bei unfassbaren 61,5 Seemeilen. Was
wir geschafft haben? Och, das tut nichts zur Sache.

Die Wanderschau ist eine Koproduktion des LVR-Landesmuseums
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Bonn  mit  Museen  in  Den  Haag  und  Nijmegen  (Holland)  sowie
Mechelen (Belgien). Den Einführungsfilm und die Beschriftungen
gibt’s denn auch auf Deutsch, Niederländisch, Englisch und
Französisch. Doch damit nicht genug. Themengerecht kann man
die  Ausstellungstexte  via  Homepage  auch  auf  Lateinisch
herunterladen.

Was von all dem emotional und gedanklich andauern wird, lässt
sich  scherlich  vorhersagen.  Vielleicht  erinnern  sich  die
Kinder  später  an  einzelne  Anstöße,  wenn  sie  etwas  übers
Altertum lesen oder hören. Vielleicht wird der gar eine oder
andere  Besucher  (Besucherin)  später  einmal  hochgelahrter
Antike-Spezialist.  Und  wenn  dann  jemand  fragt,  wie  alles
begonnen hat, dann heißt es womöglich: „Damals in Hamm…“

„Hightech Römer“. Mitmachausstellung im Gustav-Lübcke-Museum,
Hamm, Neue Bahnhofstraße 9. Bis 30. Oktober 2016, geöffnet Di-
Sa 10-17, So 10-18 Uhr, montags geschlossen..
Am  Sonntag,  22.  Mai  (Internationaler  Museumstag),  ist  das
ganze Haus kostenlos zugänglich. Sonst: Erwachsene 9 Euro,
Kinder ab 5 Jahren 7 Euro, Familienkarte (bis 2 Erwachsene und
3 Kinder) 22 Euro.

Die  älteste  deutsche
Schraubenfabrik  in  Ennepetal
produziert  die  berühmte
„Spax“
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 25. Oktober 2018
Seit mehr als vier Jahrzehnten geht es immer zu Pfingsten im
Ennepetaler  Bremenstadion  rund:  Jeweils  acht  internationale
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Fußball-A-Juniorenmannschaften  kämpfen  um  den  Spax-Cup.  In
diesem  Jahr  sind  das  neben  dem  TuS  Ennepetal  und  Schalke
04 der VfL Wolfsburg, der Hamburger SV, der FC Liverpool und
FC Arsenal sowie aus Brasilien die Kicker von Atletico Mineiro
und  Fiuminense.  Beim  Namen  Spax-Cup  bekommen  begeisterte
Heimwerker große Augen, denn die Spax kennen sie als eine ganz
besondere Schraube.

Eine ABC-Mustertafel
aus den 50er Jahren.
(Foto: H.H.Pöpsel)

Schon 1823 wurde die Firma Altenloh, Brinck & Co. als erste
deutsche Schraubenfabrik in der Gemeinde Milspe gegründet, das
ist heute der Stadtkern von Ennepetal, und unter der Abkürzung
ABC produziert das Unternehmen immer noch sehr erfolgreich.
Bereits  1856  gründete  ABC  als  eine  der  ersten  Firmen  in
Deutschland eine eigene Betriebskrankenkasse, 1857 führte man
eine Dampfmaschine für die unabhängige Energieversorgung ein,
und  mit  einem  Holzschrauben-Vollautomaten  begann  1866  die
industrielle  Massenfertigung  von  Schrauben.  Der  große
Durchbruch  kam  jedoch  vor  genau  fünf  Jahrzehnten  mit  der
Entwicklung der Universalschraube Spax, die sich mit einem
eigenen Gewinde in den Werkstoff hineinschneidet.

Heute  hat  die  ABC-Firmengruppe  neben  dem  Stammwerk  in
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Ennepetal  Produktionsstandorte  in  Gevelsberg  und  Hattingen
sowie an zwei Orten in der Nähe von Paris. Außerdem baute ABC
Vertriebsgesellschaften  in  England,  Polen,  Frankreich,
Spanien,  der  Türkei  und  in  den  USA  auf.  Mit  ähnlichen
Unternehmen in Malaysia und Japan gibt es Allianzen. Wenn auch
seit einigen Jahren aus Fernost qualitativ schwächere Kopien
der Spax-Schraube auf den Markt kommen, vertrauen doch vor
allem Handwerksbetriebe auf das Original aus Ennepetal.

Auch  ein  Alter  von  193  Jahren,  das  das  Unternehmen  ABC
inzwischen auf dem Buckel hat, führt also nicht unbedingt zu
Schwäche.  Als  Fußballsponsor  wie  beim  Spax-Cup  jedenfalls
spielt es eine ziemlich jugendliche Rolle. Im vergangenen Jahr
gewannen übrigens die Brasilianer von Atletico Mineiro das
Pfingstturnier.

Print, du hast mich wieder! –
Warum  ich  die  Tageszeitung
doch auf Papier lesen möchte
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Jetzt ist es doch passiert. Ich habe das Online-Abo (m)einer
überregionalen  Tageszeitung  wieder  in  ein  Print-Abo
umgewandelt. Dabei habe ich mich doch an dieser Stelle vor
fast genau vier Monaten länglich darüber ausgelassen, welche
Vorteile die elektronische Ausgabe habe.

Nun aber die Kehrtwende. Und warum?
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Manchmal  scheint  einen  die
gedruckte Zeitung geradewegs
anzuschauen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Weil man eh schon viel zu viel im Netz herumhängt. Weil man,
wie seinerzeit schon ahndungsvoll angedeutet, als nicht mehr
ganz junger Mensch denn doch das quasi naturnahe Rascheln und
den Geruch des Papiers vermisst. Weil das Blättern seit jeher
ein  sinnlicher  Akt  ist,  weitaus  körpergerechter  als  das
Klicken. Weil Print die Augen und wohl auch die Nerven schont
– von ärgerlichen Inhalten jetzt einmal abgesehen. Weil das
Gedruckte nicht die bodenlose Ungeduld des Alles-sofort-haben-
Wollens befördert, sondern ruhiges Abwarten lehrt.

Ja  doch:  Ich  möchte  wieder  bis  zum  anderen  Morgen  warten
können. Akute Neugier wird dann eben notfalls kurz im Netz
gestillt,  der  Hauptanteil  der  Zeitungslektüre  hingegen
anderntags  genüsslich  absolviert,  hin  und  wieder  auch
zelebriert. Geht mir weg mit euren atemlosen Live-Tickern.
Immerhin macht die Zeitung, um die es hier geht, diesen Unsinn
eh nicht mit.

Ich  hätte  es  wissen  können:  Nach  ein  paar  Wochen  der
verstärkten Nutzung hat sich der Reiz des Online-Abos recht
schnell  von  selbst  erledigt.  Die  Zahl  der  Zugriffe  ist
zusehends  gesunken.  Jetzt  möchte  ich  wieder  Inhalt  statt
Content. Jawohl, das ist ein Unterschied und hat auch mit der
Art des Zugangs zu tun, nicht nur mit dem Wortlaut der Zeilen.
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Freilich  habe  ich  mich  auch  schon  an  die  Nachteile  der
Papierlieferung erinnern müssen. Bei Regen ist die Zeitung
nicht  immer  ansehnlich,  manchmal  auf  Stunden  hinaus
unbenutzbar.  Und  die  Zustellung  klappt  auch  nicht  immer.
Gleich zum erneuten Beginn des Print-Abos fehlte das Blatt im
Kasten, auch die zugesagte Nachlieferung am selben Tag klappte
nicht.  Dabei  hat  sich  die  Zeitung  für  die  Änderung  des
Abonnements  rund  drei  Wochen  (!)  Zeit  gegönnt.  Wofür  ist
eigentlich der Computer erfunden worden?

Dennoch bleibt es jetzt dabei. Vielleicht hängt die Rolle
rückwärts indirekt damit zusammen, dass ich kürzlich auch die
Musik auf Vinylplatten wiederentdeckt habe. Wenn das so weiter
geht, werde ich am Ende wieder der analogen Fotografie frönen,
in  der  Dunkelkammer  herumtapern  und  Texte  wieder  mit
mechanischer  Schreibmaschine  oder  Füllfederhalter  zu  Papier
bringen. Yesterday, all my troubles seemed so far away…

Gerade merke ich, dass ich den letzten Sätzen andauernd das
Wort „wieder“ aufgetaucht ist. Man geht ja längst hinterdrein.
Phantasien der Wiederholung, ein allseitiges Festhaltenwollen.
Ob das wohl mit der Angst vor tödlichem Schwund zu tun hat?
Welch eine Frage.

Games  und  Gaffer  –  das
tägliche  und  manchmal
tödliche  Elend  mit  den
Smartphones
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Eigentlich sollte man alle „Smartphones“ in den Orkus werfen.
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Dann Deckel drauf. Fertig. Und keine Wiederkehr. Warum ich so
wütend bin? Abwarten. Kommt gleich.

Manchmal sind die Dinger nützlich, gewiss. Doch sie richten
immensen Schaden an.

Nein, es geht nicht in erster Linie zum 1000. Mal darum, dass
so  viele  Zeitgenossen  (nein:  zeitabwesende,  geisterhafte
Gestalten) ständig auf die lächerlichen Bildschirmchen stieren
und starren, um sich aller wirklichen Umgebung zu entziehen.
Nähme man ihnen die Handys weg, wüssten gar manche wohl nicht,
was sie mit sich und der Welt noch anfangen sollten.

Man hat ja selbst auch so’n
Zeug. (Foto: BB)

Auch geht es jetzt nicht um Autofahrer, die durch „Simsen“
oder  sonstigen  Handy-Gebrauch  werweißwieviele  Unfälle
verursachen.

Hier  dreht  es  sich  vielmehr  um  zwei  Nachrichten  der
vergangenen Tage, die einem gleichermaßen Schrecken einjagen:

Zum  einen  besteht  der  dringende  Verdacht,  dass  der
Fahrdienstleiter,  unter  dessen  Aufsicht  (Aufsicht?)  das
schreckliche Zugunglück von Bad Aibling geschehen ist, durch
ein Online-Game auf seinem Handy abgelenkt war. Der 39-Jährige
sitzt deshalb in U-Haft, die Staatsanwaltschaft ermittelt. Elf
Tote  und  85  Verletzte  wegen  eines  läppischen
Computerspielchens?  Ach,  wäre  es  doch  nicht  wahr…

Weiter nordwärts, in Hagen am Rande des Ruhrgebiets, gab es am
letzten Mittwoch eine unfassbare Steigerung des ohnehin schon
elenden „Gaffens“. Ein zehnjähriges Mädchen war von einem Auto
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angefahren worden, ein Rettungshubschrauber musste es in eine
Spezialklinik bringen.

Die  Helfer  hatten  eigens  Tücher  aufgehängt,  welche  das
schwerverletzte  Mädchen  vor  neugierigen  Blicken  schützen
sollten. Tatsächlich hat ein ungebetener Zuschauer eines der
Tücher  weggerissen,  um  die  Szenerie  mit  seinem  Smartphone
besser  ablichten  zu  können.  Angeblich  soll  er  es  auch  so
idiotisch begründet haben: „Das muss ich so machen, ich kann
sonst nicht richtig filmen.“ Was für ein armseliger Wicht.

War’s  ein  selbsternannter  „Bürgerreporter“,  der  den  Film
womöglich noch verkaufen wollte? Egal. Er war wahrscheinlich
der übelste, aber beileibe nicht der einzige Schaulustige, der
im Umkreis des lebenswichtigen Einsatzes die Grenzen allen
Anstands überschritten hat. Auch andere haben nach Kräften
Film-  und  Fotoaufnahmen  gemacht.  Ob  sich  andere  Passanten
dagegen gewendet haben? Davon ist leider nichts zu lesen.

Aber hat denn die Polizei gar keine richtige Handhabe gegen
solche ruchlosen Leute? Offenbar blieb ihr nichts übrig, als
das schäbige Verhalten im Internet zu brandmarken. Wenigstens
das.

Für einen unmissverständlich formulierten „Gaffer-Paragraphen“
wäre ich sofort zu haben. Statt dessen steht bei uns immer
noch „Majestätsbeleidigung“ unter Strafe…

Spontan möchte man also am liebsten die Geräte einstampfen und
sich für immer davon verabschieden. Mir ist schon klar, dass
das vollkommen illusorisch ist. Auch der innige Wunsch, dass
man die hochgerüsteten Handys einiger Funktionen beraubt, so
dass  man  mit  ihnen  nicht  mehr  ins  Netz  gehen  oder
fotografieren könnte, sondern nur – wie ehedem – telefonieren;
auch  dieser  Wunsch  wird  ein  frommer  bleiben.  Es  ist  ein
Jammer.

________________________________________________



Mit Nachrichtenmaterial von www.spiegel.de (Bad Aibling) und
www.derwesten.de (Hagen)

Aus  dem  Ressort
„Kulturlosigkeit“:  Die
windigen  Methoden  eines
Schlüsseldienstes
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Wer  länger  bei  einer  Zeitung  gearbeitet  hat,  hat  das
vielleicht  mal  erfahren:  Wenn  einen  Chefredakteur  etwas
ärgert, was rings um seinen privaten Dunstkreis geschieht,
spricht er entweder auf kurzem Weg den (Ober)-Bürgermeister
bzw. den zuständigen Dezernenten der Kommune an – oder er gibt
„seiner“ Redaktion die „Anregung“, doch mal kritisch über die
hochinteressante Begebenheit zu berichten. Im Interesse aller
Leserinnen und Leser. Was haben Sie denn gedacht?

Wie komme ich nur darauf? Weil ich jetzt auch eine Chose aus
dem eigenen Umfeld ausbreite. Die hat zwar reinweg gar nichts
mit Kultur zu tun, ist aber womöglich punktuell lehrreich und
kündet nebenbei von einer gewissen Verwilderung der Sitten.
Also geht’s doch um Kultur. Oder besser: um deren Abwesenheit.
Irgendwie.
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Die sollte man möglichst bei
sich haben… (Foto: BB)

Zum Thema: Immer mal wieder ist in diversen TV-Sendungen vor
unseriösen Schlüsseldiensten gewarnt worden. Man denkt, nur
unbedarfte Omas fielen darauf herein – so kennt man’s ja von
damals aus Ede Zimmermanns „Vorsicht Falle! Nepper, Schlepper,
Bauerfänger“ (un)seligen Angedenkens. Doch manche Firmen haben
seither ihre Masche verfeinert. Hier also die detaillierte
Chronologie eines tatfrischen Dortmunder Vorfalls, einstweilen
ohne  direkte  Nennung  von  Ross  und  Reiter.  Denn  es  ist
gleichsam  noch  ein  schwebendes  Verfahren.

Unter falscher Flagge
1. Das Elend beginnt damit, dass die Firma unter falscher
Flagge segelt. Sie erweckt den Anschein, familiär und lokal in
Dortmund  verwurzelt  zu  sein  („Familienbetrieb  seit…“  –  es
folgt  eine  weit  zurückliegende  Phantasie-Jahreszahl).
Tatsächlich versteckt sich häufig bundesweit ein und dieselbe
Firma hinter solchen lokalen Trugbildern. Natürlich soll man
durch  die  behauptete  lokale  Nähe  Vertrauen  schöpfen.  Ein
offenbar weit verbreiteter Täuschungs-Trick. Man könnte auch
Adressschwindel dazu sagen.

Anschein des Seriösen
2. Der angeblich örtliche Anbieter, mit dem wir es zu tun
bekamen, gibt sich in Branchenbuch- und Internet-Einträgen den
Anschein  besonderer  Seriosität,  indem  er  frechweg  mit
derselben Adresse auftritt wie die Handwerkskammer. „Ehrbares
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Handwerk“ also. Soll man jedenfalls denken. Seltsam nur: Der
vermeintliche  Chef  sieht  auf  verschiedenen  Internet-Seiten
immer wieder ganz anders aus. Das Ladenlokal sollte man lieber
gar nicht erst aufsuchen, denn es wird – wie es online weiter
heißt – derzeit „gründlich renoviert“. Das kann lange dauern.
Sehr lange. Eine Überprüfung an Ort und Stelle ergibt denn
auch, dass dort kein lokaler Schlüsseldienst seinen Sitz hat.

Dreiste Anmaßung
3. Erhöhte Dreistigkeit: Die Dortmunder Fake-Anschrift stimmt
auch noch mit jener der Verbraucherzentrale NRW e. V. überein.
Ausgerechnet. Es sieht fast so aus, als hätte da jemanden der
Hafer gestochen. Etwa nach dem Motto: „Ihr kriegt uns sowieso
nicht“.

Nahezu anonyme Hotline
4. Man wählt also jene (Dortmunder) Telefonnummer, wird aber
hernach  per  Computerstimme  aufgefordert,  noch  eine  weitere
Ziffer einzutippen. Die schaltet einen dann sonstwohin. Weiß
der Teufel. Die Mitarbeiter der Hotline, die nun hinter der
lokalen Nummer stecken, melden sich nur mit „Schlüsseldienst“
oder  mit  einem  (erfundenen?)  persönlichen  Nachnamen,  aber
nicht als konkret benannte Firma. So sind die Herrschaften
nicht so recht fassbar, sie bleiben nahezu anonym. Es lässt
sich überdies bezweifeln, dass es mit dem schließlich auf der
Quittung  angegebenen  Hauptsitz  seine  Richtigkeit  hat.  Von
Briefkastenfirmen ist ja neuerdings viel die Rede.

Preise sind Geheimsache
5. Besagte Hotline gibt auf Anfrage keinerlei Auskunft über
Preise, nicht einmal über den ungefähren Kostenrahmen. Das
könne erst „vor Ort“ beurteilt werden. Hört sich plausibel an,
ist aber eine Ausflucht.

Druck und Einschüchterung
6.  Sobald  man  auch  nur  skeptisch  nachfragt  oder  gar
widerspricht,  beschweren  sie  sich  harsch  über  den
„unverschämten Tonfall“ des widerspenstigen Kunden. Und zwar



alle Mitarbeiter, samt und sonders. Es ist ganz offenkundig –
wie alles andere auch – Teil einer bewussten Strategie, die
den Mitarbeitern gewiss in internen Schulungen eingetrichtert
wird.  Druck  und  Einschüchterung  gehören  wesentlich  zur
ausgeklügelten Methode.

„Ich hab’ Polizei…“
7. Es wird am Telefon versichert, der Handwerker, der die Tür
öffnen soll, werde schon in etwa 10 Minuten eintreffen. Dann
dauert es eine Dreiviertelstunde, bis er kommt – ohne jegliche
Entschuldigung. Auf Nachfrage heißt es nur kryptisch, er habe
kurzfristig noch „für die Polizei“ tätig werden müssen. Da
denkt man unwillkürlich an Jan Böhmermanns Song „Ich hab’
Polizei“… Eine Aussage, die auf jeden Fall Eindruck schinden
soll.  Allerdings  ist  es  nur  schwer  vorstellbar,  dass  die
Polizei wirklich mit einer solchen Firma kooperiert. Außerdem
dient  das  Wartenlassen  zumindest  der  Verschärfung  der
auszunutzenden Notlage derjenigen, die nicht in ihre Wohnung
gelangen.  Sie  sollen  auf  diese  Weise  noch  ein  wenig
„weichgekocht“  und  zermürbt  werden.

Zwei Minütchen Arbeit
8. Der Schlosser (oder was er nun ist) mahnt vorab, wenn er
bohren müsse, könne es richtig teuer werden. Auch könne es
sein, dass man das ganze Schloss ersetzen müsse. Als er ans
Werk geht, dauert der eigentliche Vorgang etwa 2 Minuten. Er
zieht  ein  eingeschweißtes  Stück  Papier  durch  den  Schlitz
zwischen Türblatt und Rahmen – und klick! Die Tür ist auf. Man
ist erleichtert und vielleicht sogar einen Moment lang dankbar
fürs  glimpfliche  Davonkommen.  Denn  er  hat  ja  gar  nicht
gebohrt…

Mondpreis sofort bezahlen!
9. Umso überraschender dann der Preis für die ausgesprochen
kurze und leichthändig absolvierte Arbeit. Mit Mehrwertsteuer
und Anfahrt sind in diesem Falle satte 260 Euro fällig – und
das  kurz  nach  16  Uhr,  am  Nachmittag  eines  gewöhnlichen
Werktages. Einzige Zahlungsmethoden: Sofort in bar oder sofort



per  EC-Karte.  Und  ab  dafür…  Dass  man  im  Gegenzug  keine
ordentlich ausgeführte Rechnung, sondern nur einen notdürftig
ausgefüllten  Wisch  erhält,  versteht  sich  fast  schon  von
selbst.

Hätte man doch nur verglichen
10. Nachträglicher Vergleich: Ein tatsächlich ortsansässiger
Anbieter, der übrigens die Schließanlagen für Reichstag und
Kanzleramt erstellt hat, nimmt für die Türöffnung tagsüber
(bis  17  Uhr)  lediglich  69  Euro  (inklusive  Anfahrt  und
Steuern), von 17 bis 22 Uhr dann alles in allem 109 Euro.
Diese Preise sind kein Dumping, sondern reelle, faire Beträge,
durchaus marktüblich bei seriösen Anbietern. Und wie soll man
dann die 260 Euro nennen? Etwa „Wucher“?

Hoffentlich versichert
11.  Damit  man  die  fette  Kröte  leichter  schluckt,  hat  der
Handwerker  zwischendurch  behauptet,  die  Hausversicherung
übernehme derlei Kosten. Ach so, na dann… Freilich ist es in
Wahrheit nicht die Gebäude-, sondern die Hausratversicherung
und auch nur dann, wenn man sich gegen solche Wechselfälle –
über den Standardtarif hinaus – eigens mitversichert hat. In
aller Regel ist es also nichts mit der Übernahme durch die
Versicherung. Schade eigentlich.

Ein klitzekleiner Betrugsversuch
12. Übler noch: Der Mann will einen auch noch zu einer milden
Form des Versicherungsbetrugs anstiften. Er schlägt vor, man
solle  doch  behaupten,  Kinder  hätten  die  Tür  beim  Spielen
zugeschlagen. Das komme bei den Versicherungen immer gut an.
All  diese  Finten  sollen  die  überhöhte  Summe  erträglicher
erscheinen lassen.

Nachbesserung nötig
13. Nun nimmt die Sache noch eine andere Wendung. Als der
Security-Mitarbeiter  eilends  abgezogen  ist,  stellt  man
sogleich  fest,  dass  sich  die  Tür  nunmehr  einfach
widerstandslos aufdrücken lässt und nicht mehr einrastet. Als



technischer  Laie  weiß  man  vielleicht  nichts  vom  kleinen
Häkchen namens „Schnapper“, das wieder zurückgestellt werden
muss.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Schnapper  beim
Türöffnen durch den Handwerker (absichtlich?) verstellt und so
belassen  worden  ist,  erscheint  außerordentlich  hoch.
Selbstverständlich ruft man die Firma sofort noch einmal an,
um Nachbesserung zu verlangen.

Widerwillige Rückkehr
14. Das sei mit erneuten Kosten verbunden, heißt es daraufhin.
Jeder Einwand wird in unfreundlichem Ton niedergebügelt. Ein
Telefonist bricht das Gespräch kurzerhand ab, weil er keine
Widerrede erdulden mag. Beim nochmaligen Anruf muss man schon
sehr  entschieden  auftreten,  um  die  Leute  zur  Rückkehr  zu
bewegen  und  bereits  anzudeuten,  dass  man  einen  etwaigen
Aufpreis  nicht  bezahlen  wolle.  Denn  es  muss  ja  der
ursprüngliche Zustand der Tür wiederhergestellt werden.

„Geld mitnehmen!“
15. Der Mitarbeiter, der noch im unmittelbaren Umkreis des
Einsatzortes gewesen sein muss, trifft alsbald erneut ein,
stellt mit einer Handbewegung den „Schnapper“ zurück auf die
Ausgangsposition – und verlangt dafür unglaubliche 189 Euro
netto,  sofort  fällig.  Zahlungsverweigerung  ist  die  einzig
richtige  Antwort  darauf.  Der  Mann  ruft  daraufhin  bei
eingeschaltetem Handy-Lautsprecher die Zentrale an und fragt
„Wie sollen wir jetzt vorgehen?“ Die Frau am anderen Ende der
Leitung schnappt nur: „Geld mitnehmen!“ Erneute Weigerung. Nun
lässt er sich mit seinem Chef verbinden (kurze Irritation,
weil der offenbar die Kollegin überhaupt nicht kennt). Der
Boss wird pampig und besteht ebenfalls auf Sofort-Zahlung. Und
natürlich droht er bereits mit einer Inkassofirma. Deren oft
rüde Methoden sind berüchtigt.

Und jetzt?
16. Und jetzt? Nun, der Rest muss notfalls juristisch geregelt
werden.  Mal  sehen…  Wobei  der  erwähnte  Schlüsseldienst-Boss
schon postuliert hat: „Sie haben keine Chance! Wir gewinnen



jedes Verfahren!“ — Und künftig? Zweitschlüssel bei netten
Nachbarn  hinterlegen  und  schon  jetzt  eine  seriöse
Schlüsseldienstnummer  notieren.  Was  sonst?

Knickstellen,  Übersäuerung,
Datenflut – Archivare haben’s
auch nicht leicht
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Archivalien und Archivare gelten den Medien offenbar nicht als
sonderlich „sexy“. Ganze zwei Journalisten (meine Wenigkeit
inbegriffen) waren heute zugegen, als beim 68. Westfälischen
Archivtag in Lünen eine Zwischenbilanz skizziert wurde. Die
hiesige Presselandschaft ist arg überschaubar geworden. Hier
also ein nahezu exklusiver Bericht:

Die Leute vom Fach sind jedenfalls zahlreich erschienen. Über
280  Archiv-Expert(inn)en  aus  Westfalen  und  darüber  hinaus
treffen sich am 15. und 16. März im Lüner Hansesaal. Als sich
die Fachwelt vor 25 Jahren hier einfand, waren es nur 170.
Würde es nicht so albern klingen, könnte man schlussfolgern,
Archivieren liege doch im Trend. Jedenfalls ist es eine durch
mancherlei  Gesetze  geregelte  öffentliche  Aufgabe  von
wachsender  Bedeutung.  Und  das  Metier  hat  sich  zunehmend
ausdifferenziert.
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Ein  Lokalteil-Aufsteller-
Foto  landesüblicher  Machart
kann  man  bei  uns  auch
kriegen (von links): Lünens
Bürgermeister Jürgen Kleine-
Frauns, LWL-Archivamtsleiter
Dr.  Marcus  Stumpf,  Lünens
Stadtarchiv-Leiter  Fredy
Niklowitz  und  Michael
Pavlicic  (stellv.
Vorsitzender  der
Landschaftsversammlung
Westfalen-Lippe)  –  neben
einer  Stellwand  mit  alten
Lüner Plakaten. (Foto: BB)

Schwerpunktthema  ist  diesmal  der  sachgerechte  Umgang  mit
Plänen,  Karten  und  Plakaten.  Fredy  Niklowitz,  Leiter  des
Stadtarchivs Lünen, beschreibt die spezifischen Probleme. Sie
bestehen vor allem in der schieren Größe dieser Archivobjekte.
So sammelt sein Archiv z. B. auch kommunale Wahlplakate bis
zur Größe DIN A0 (841 x 1189 mm).

Pläne und Karten können durchaus ähnliche Größen erreichen.
Früher wurden sie in Akten eingenäht, so dass man sie heute
kaum noch unbeschadet aufblättern kann. An den Knickfalten
sind mit der Zeit meist Bruchstellen entstanden. Dennoch: Um
ihnen Informationen abzugewinnen, muss man sie aufklappen und
auf Dauer flach und eben auslegen. Solche großen Dokumente
muss man erst einmal liegend unterbringen.

Wir reden nicht von Petitessen. Zahlreiche Inhalte, etwa von
Bauplänen  und  Katastern  (einst  häufig  aus  empfindlichem
Pergamin), sind noch heute rechtsverbindlich. Also sucht man
sie nach Kräften zu restaurieren und zu digitalisieren, wobei
man  die  Originale  natürlich  behält,  um  selbst  bei  einem
elektronischen Datenverlust abgesichert zu sein.



Der  Landschaftverband  Westfalen-Lippe  (LWL)  steht  den
Stadtarchiven beratend zur Seite. Gegen Gebühr übernimmt er
auch kompliziertere Teile der Digitalisierung. Ein Scanner,
der  das  genannte  Format  A0  schonend  und  berührungslos
verarbeiten kann, kostet leicht über 100000 Euro, gibt Dr.
Marcus Stumpf, Leiter des LWL-Archivamtes, zu bedenken. Das
übersteigt  die  Finanzkraft  vieler  Gemeinden,  deren  Archive
übrigens auch lohnende Bestände von Unternehmen und Vereinen,
zuweilen auch von Privatleuten sichten und ordnen.

Mit Plakaten, die auch für Ausstellungen taugen, hat man die
Aufarbeitung begonnen. Derweil liegen viele Karten noch brach.
Da wartet Arbeit für Jahrzehnte, denn nach der Digitalisierung
müssen Findbücher erstellt und systematisch mit Schlagworten
versehen werden. Diese Findbücher werden allgemein im Internet
zugänglich  sein,  das  Einstellen  von  Abbildungen  scheitert
hingegen in der Regel an Urheberrechtsfragen.

Unterdessen hat sich das Berufsbild des Archivars grundlegend
verändert.  Etliche  Dokumente  werden  heute  ausschließlich
digital und gar nicht mehr auf Papier erstellt. Sie müssen
freilich „im Original“ aufbewahrt werden. Dass dieser Begriff
seine Tücken hat, kann man sich als Computernutzer denken. Es
gilt,  Metadaten  und  den  Modus  der  Übernahme  genau
festzuhalten,  um  möglichen  Manipulationen  vorzubeugen.  Der
pensionierte  Studienrat,  der  in  etlichen  ländlichen  Orten
fleißig archiviert, ist damit wohl heillos überfordert. Es
sollten sich schon hauptamtliche Fachkräfte darum kümmern.

Noch einmal kurz zurück zum Papier. Welcher Laie weiß schon,
dass die alten Papiersorten von vor 1840 sich als ungleich
haltbarer erweisen als jene neueren Datums. Seit Papier aus
Holz und nicht mehr aus leinenen Lumpen gefertigt wird, seit
es also vielfach übersäuert ist, bereitet es den Archivaren
Sorgen. Auch Umweltpapier neigt zum zeitigen Zerfall.

Entsäuerungsmaßnahmen allein reichen nicht. Alles spricht für
zügige  Digitalisierung,  die  freilich  ein  weiteres  Problem



birgt. Jeder, der schon einige Zeit mit PCs arbeitet, kennt es
auch:  Ständig  wechseln  die  Systeme,  Dateiformate  und
Datenträger. Schon heute ist es kaum noch möglich, manche
Disketten zu lesen, denn irgendwann gibt auch der letzte alte
Computer seinen „Geist“ auf.

Lünens Stadtarchivar Fredy Niklowitz nennt ein berüchtigtes
Beispiel für Datenschwund durch Systemwechsel: „Die Daten der
ersten  Mondlandung  von  1969  kann  heute  kein  Mensch  mehr
entziffern. Auch nicht bei der NASA.“ Mag sein, dass dieses
Manko auch zu den Verschwörungstheorien (die Mondlandung wurde
demnach „nur im Studio nachgestellt“ und ist niemals wirklich
erfolgt) beigetragen hat. Es war allerdings wohl auch eine Art
Initialzündung  modernen  Archivierens.  Im  Gefolge  ist  man
hellhöriger und vorsichtiger geworden.

Feueralarm  in  der  „Tosca“-
Pause  –  Gelsenkirchener
Musiktheater geräumt
geschrieben von Werner Häußner | 25. Oktober 2018

Am  Abend  vor  der  „Tosca“:
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das  Musiktheater  im  Revier
Gelsenkirchen.  Foto:  Georg
Lange

Giacomo Puccinis „Tosca“ im Musiktheater im Revier hätte am
gestrigen 14. Januar eigentlich aus künstlerischen Gründen im
Gedächtnis bleiben sollen: Thomas Berau, Gast aus Mannheim,
sang  seinen  ersten  Scarpia;  Erster  Kapellmeister  Valtteri
Rauhalammi dirigierte seine erste „Tosca“.

Doch es sollte anders kommen: Das Pils stand schon bereit, die
Currywurst auf dem Tisch, da tönte mitten in der ersten Pause
der  Evakuierungsruf  durch  die  Foyers:  Aufgrund  einer
„technischen  Betriebsstörung“  sollten  alle  zügig  das  Haus
verlassen.

Gut fünf Minuten später – es waren längst nicht alle Besucher
draußen, die Räumung verlief ohne große Aufregung – kam die
Entwarnung:  Fehlalarm.  Einen  solchen  Alarm  während  einer
Vorstellung habe er in 28 Jahren noch nicht erlebt, sagte
Joachim  G.  Maaß,  Darsteller  des  Mesners,  nachher  auf  der
Bühne. Maaß ist seit 1988 in Gelsenkirchen engagiert.

„Wir sind Ihnen dankbar, dass alles so wunderbar geklappt hat
und Sie das Haus so schnell verlassen haben“, bedankte sich
die Dame des Direktionsdienstes nach der – verlängerten –
Pause.  Nach  ersten  Informationen  soll  ein  gestörter
Rauchmelder oder ein Defekt an der Steueruhr der Meldeanlage
die Ursache für den Alarm gewesen sein.

Tosca blieb am Leben in Tobias Heyders eher hilflos nach neuen
Sichtweisen gierenden Inszenierung. Das ist vielleicht auch
ein Aspekt, der über das seltene Erlebnis eines Theateralarms
hinaus in Erinnerung bleiben wird.
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Adieu,  Mittelwelle!  –  Der
Deutschlandfunk  hat  alte
Radios arbeitslos gemacht
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 25. Oktober 2018

Das  ist  das  gute  Stück:
Philips Sirius, gut 65 Jahre
alt  und  bis  Ende  letzten
Jahres noch Deutschlandfunk-
Empfänger (Foto: Pfeiffer)

Dieses Radio ist älter als ich. Tante Else und Onkel Otto
haben es um 1950 herum gekauft, so weit ich weiß, ein Philips
Sirius,  hochmodernes  Bakelit-Gehäuse  in  Schwarz  und
Nußbaumoptik.  Die  Ultrakurzwelle  gab  es  zunächst  nur  als
Nachrüstsatz,  ein  zum  Zwecke  der  Belüftung  durchlöchertes
Blechkästlein im Gehäuseinneren, in dem zwei Röhren vor sich
hinglühten, ohne daß indes je UKW mit dem Radio empfangen
worden wäre. Irgendein entscheidendes Drähtchen muß da fehlen;
aber um UKW soll es hier ja auch nicht gehen.

Nein, ich möchte an dieser Stelle und aus gegebenem Anlaß der
Mittelwelle einige traurige Gedanken hinterherwerfen, genauer
gesagt der Frequenz 549 KHz, auf der der Deutschlandfunk seit
dem Jahreswechsel nicht mehr sendet. Die Langewelle hatten sie
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vorher schon abgeschaltet, aber die war eh nur etwas für ganz
hartgesottene Dampfradio-Aficionados.

Die Mittelwelle jedoch, satter Sound, nur mäßig verrauscht,
ließ sich recht gut hören. Auch mit dem Radio von Tante Else
und Onkel Otto, weshalb es hier zu ausdrücklicher Erwähnung
gelangt.  Der  Deutschlandfunk  war  allerdings  (tagsüber,  bei
Dunkelheit  verbessert  sich  der  Empfang)  auch  der  einzige
Sender, den man mit dem alten Schätzchen noch kriegte.

Es wäre wohl mal eine Kondensator-Kur erforderlich gewesen,
bei der die alten teertriefenden Bauteile ausgelötet und durch
neue ersetzt werden. Aber so weit ging meine Liebe nicht, und
auch beim Ersatz des Magischen Auges zauderte ich. Es ist
tatsächlich  noch  zu  bekommen,  aus  amerikanischen  oder
russischen  Armeebeständen  und  mit  abweichender
Typenbezeichnung  (steht  im  Internet),  und  man  muß  am
Röhrensockel nur zwei Drähte umlöten, weil die Heizung anders
gepolt ist. Eine Zeitlang hatte ich das durchaus erwogen, aber
nun, wo es nichts mehr zu empfangen gibt, hat sich das Thema
erledigt.

Auch  im  Graetz  „Flirt“
herrscht seit dem 1. Januar
Funkstille. (Foto: Pfeiffer)

Mittelwelle war das Original

Deutschlandfunk auf Mittelwelle, ich will den neuen Mißstand
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noch ein wenig beklagen, das war das Original. Der sparsame
Umgang  mit  Tönen  und  Erkennungsmelodien,  der  (leider
abgeschaffte)  minimalistische  1000-Hertz-Piepser  als
Zeitzeichen zur vollen Stunde, die sonoren Männerstimmen, die
stets  erstaunlich  verständlich  blieben  und  im  dunklen
Klangbild ganz viel Autorität ausstrahlten – das alles gehörte
unverzichtbar  dazu,  bildete  gleichsam  den  Markenkern,  ein
unverwechselbares hochseriöses Ganzes.

Das UKW-Signal des Senders ist hingegen vielerorten schwach,
auch in Dortmund. Es war ein Kampf (jawoll!), bis alle Radios
in  der  Wohnung  auf  mittelwellenfreien  Empfang  umgerüstet
waren. Es galt, optimale Positionen für Wurfantennen zu finden
(eine hängt jetzt an der Wand, es ging nicht anders), im
Wohnzimmer  dient  der  Kabelanschluß  nun  auch  zum  analogen
Radioempfang, und in einem Raum kommt gar ein neues, kleines
Digitalradio zum Einsatz. Seine Lautsprecherqualitäten, dies
am Rande, sind mäßig, mit guten Ohrhörern jedoch bietet es ein
bis  dato  unbekanntes  Stereoerlebnis.  Auch  beim
Deutschlandfunk.

Das Internet hat seine Tücken

Es ging nicht mehr anders, sagen die Verantwortlichen des
Senders, Mittelwelle sei nicht mehr zeitgemäß, viel zu teuer
im Betrieb und auch vom Energiebedarf her. Sie verweisen auf
Digitalverbreitung  und  Internet-Radio,  und  wahrscheinlich
haben  sie  recht,  wenngleich  ich  hinsichtlich  der
Energieeffizienz des Internets mit vielen, vielen Servern und
Computern im Standby so meine Zweifel habe.

Und  eigentlich  ist  sowieso  der  Kalte  Krieg  schuld,
beziehungsweise dessen Ende. Früher nämlich, bevor die Mauer
fiel, gehörte es zu den Aufgaben der Radiosender der „freien
Welt“ (wie auch zu denen der Gegenseite), ihre Botschaften
weit ins Feindesland hineinzutragen – direkt und (wenngleich
oft verbotenerweise) ohne die Infrastruktur eines Internets
empfangbar. Gleiches galt natürlich im stärkeren Maße noch für



die Kurzwelle, auf der sich die Deutsche Welle weltweit und
vielsprachig verströmte. Auch vorbei. Wenn nun aber wiederholt
zu  hören  ist,  daß  autoritäre  Staatenlenker  ungeliebte
Netzadressen sperren lassen, dann drängt sich der Gedanke auf,
daß das freie Versenden des Rundfunks durchaus seine Vorteile
hatte.

Adieu, Flirt

Abschließend möchte ich noch auf mein „Flirt“ zu sprechen
kommen, genauer auf meinen eleganten „Flirt“ Sechs-Transistor.
Wenngleich der Herstellername Graetz auf dem Gehäuse steht,
vermute ich stark, daß die Innereien nicht aus Bochum, sondern
(damals noch) aus Japan kamen. Solche kleinen Radios mit –
eben – sechs Halbleitern im Inneren waren in den 60er Jahren
sehr  beliebt,  klein,  leicht  und  einfach  zu  bedienen.  Sie
bildeten eine erste Klasse von elektronischen Kompaktgeräten,
die man problemlos mit sich führen konnte, um beispielsweise
überall Bundesliga zu hören. Jetzt aber, wie gesagt, hört man
eigentlich gar nichts mehr, höchstens noch einen ausländischen
Sender, bei Nacht.

Hier sollte an sich Schluß sein, aber das Ende klingt mir
jetzt zu depressiv. Denn die Verbreitung ist ja nur Form, viel
wichtiger sind doch die Inhalte! Lob und Preis denn also für
die fleißigen Nachrichtenmagazine morgens und mittags, für die
Presseschauen und für die Diskussionen, in denen Teilnehmer
tatsächlich noch ausreden dürfen. Und einen besonderen Dank
für  das  historische  „Kalenderblatt“,  das  nach  den  9-Uhr-
Nachrichten definitiv seinen optimalen Sendeplatz hat.

Aber auf Mittelwelle hat es eben auch sehr schön geklungen.



Wenn’s beim Lesen nicht mehr
raschelt – meine Erfahrungen
mit dem E-Paper
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Glaube niemand, ich hätte das alles einfach so gemacht. Nein,
ich habe mich rundum abgesichert. Bevor ich mein Print-Abo
einer  überregionalen  Tageszeitung  in  ein  tägliches  E-Paper
umgewandelt  habe,  habe  ich  mir  jederzeitige
Rückkehrmöglichkeit zusagen lassen. Wenn ich wollte, könnte
ich schon morgen wieder Druckerschwärze an den Fingern haben…

Außerdem  liegen  nach  wie  vor  zwei  andere  Blätter  morgens
papieren auf dem Tisch, so dass der Entzug ohnehin nicht total
ist.

Nun  habe  ich  schon  eine  etwas  längere  Geschichte  mit  dem
bedruckten  Zeitungspapier.  In  meinen  journalistischen
Berufsanfängen  habe  ich  noch  Mettage  und  Bleisatz  kennen
gelernt,  habe  noch  etliche  Jahre  auf  herkömmlichen
Schreibmaschinen gehackt, bevor dann nach und nach all die
technischen  Neuerungen  Einzug  hielten.  Anfangs  kamen  einem
selbst Faxe vor, als stammten sie von Zauberhand. Dann der
blitzsaubere  Lichtsatz  mit  allerliebst  zurechtgeschnittenen
Textfähnchen – und, und, und. Bis man dann schließlich im
Internet wühlte, wie es alle anderen Berufsgruppen auch taten.
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Die  FAZ-Titelseite  vom  6.
Januar 2016

Als Kunde desgleichen. Eine lange Geschichte. Kein Frühstück
war  denkbar  ohne  Kaffeeduft  und  Blätterrauschen.  Vor  der
Lektüre habe ich oft die Zeitungen genommen und hingebungsvoll
am  Seitenschnitt  gerochen  –  mhhhhh.  Erst  dann  ging’s
genüsslich  an  die  Inhalte.  Wer  das  nicht  kennt,  hat  was
verpennt.  Und  so  ganz  möchte  man’s  auch  heute  noch  nicht
missen. Gibt es derlei Nostalgie nicht schon als App?

Jetzt aber doch „Neuland“ betreten. Jüngere Leute werden gar
nicht wissen, was ich meine. Andere schon.

Ein kardinaler Vorteil: Bereits abends um 20 Uhr kann man die
Ausgabe  des  nächsten  Tages  lesen,  damit  schließt  man  für
Stunden  beinahe  zum  Netztempo  auf,  allerdings  nicht  mit
wuseligen  Web-Gehechel,  sondern  mit  einer  gediegenen,
durchredigierten Ausgabe, erstellt von einem vertrauten Team,
mit Schwerpunkten und Gewichtungen, wie man es seit jeher
schätzen  gelernt  hat;  selbst  dann,  wenn  einem  diese
Gewichtungen mitunter gewagt oder gar falsch erscheinen.

Und was soll ich sagen. Zumindest in den ersten Monaten nutze
ich die Zeitung intensiver als vorher, lese jeden Tag mehr
Beiträge,  schaue  auch  schon  mal  in  Ressorts  und  Rubriken
hinein, die ich vorher mit einem Schwung beiseite gelegt habe.
Beim E-Paper aber geht ja ein Zeitungsbuch quasi bruchlos ins
andere über. Man empfindet die Zeitung eher als Einheit.
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Nanu? So still hier?

Gewiss. Das Rascheln fehlt. Natürlich ist das ein sinnlicher
Aspekt des Lesens. Und wahrscheinlich tut es den Augen auf
Dauer  wohler,  wenn  sie  über  leselampensanft  illuminiertes
Papier gleiten, als wenn sie digital angeleuchtet werden. Ich
weiß nicht, ob ich da Langzeitwirkungen zu spüren bekommen
werde. Fragen Sie Ihren Arzt… Mir ist übrigens nicht klar, ob
ich  E-Paper-Inhalte  ebenso  gut  im  Gedächtnis  behalte  wie
althergebrachte Lektüre. Aber auch dafür lasse ich mir den
Kopf jetzt nicht durchleuchten.

Es gibt mehrere Zugriffsmöglichkeiten. Am komfortabelsten über
den PC/Mac, wo man sich – neben der kompletten Seitenansicht –
auch  jeden  einzelnen  Artikel  in  typographischer  Original-
Anmutung  aufrufen  kann.  Sodann  lässt  sich  die  Lektüre
herabstufen  auf  Tablet-Qualität  (auch  noch  ganz  gut
erträglich)  oder  auf  Smartphone-Quälerei,  wovon  denn  doch
abzuraten ist; es sei denn, man wollte nur ganz kurz ein
Resultat nachschlagen.

Veranschlagt man nun noch die diversen Such- und Sortier-
Optionen, wie sie bei Print eben nicht zur Verfügung stehen,
sowie  den  etwas  günstigeren  Monatspreis,  so  spricht  doch
einiges für ein E-Paper. Überdies kann man sich ein besseres
Öko-Gewissen  machen,  entfallen  doch  Abholzungen,  Transporte
sonder  Zahl  und  schließlich  die  Entsorgung  der
Papiermüllberge. Stromverbrauch? Hat man bei der Produktion
von Print-Produkten auch. Und nicht zu knapp. (Psssst: Bei
Bedarf habe ich mir auch schon mal einzelne E-Paper-Texte
ausgedruckt).

Inzwischen hat sich die 20-Uhr-Marke (Download der nächsten
Ausgabe  und  danach  auch  Offline-Lektüre  möglich)  wie  von
selbst in die Tagesstruktur eingefügt; fast wie ganz früher
mal der Beginn der „Tagesschau“. Doch Vorsicht, Vorsicht! Hier
wird  anderes  Gelände  berührt.  Denn  ehedem  waren  die
Abendstunden den Büchern vorbehalten – und nicht mehr den



Zeitungen. Hier muss ein Riegel vorgeschoben oder sogar ein
Bann gesprochen werden.

Ach, übrigens: Kindle und dergleichen Gerätschaften kommen mir
nicht ins Haus. Literatur bleibt auf Papier. Und falle der
Umzug mit Büchern noch so schwer.

Über Digitalisierung – einige
grundsätzliche  Überlegungen
zum  Internet  und  seiner
künftigen Gestaltung
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 25. Oktober 2018
Wie und nach welchen Prinzipien soll das Internet der Zukunft
gestaltet  werden?  Unser  Gastautor  Michael-Walter  Erdmann,
Künstler und Publizist aus Essen, hat dazu einen grundlegenden
Text geschrieben:

Ẅar̈e das menschliche Auge nicht sonnengleich, es kon̈nte die
Sonne nicht sehen. Wenn das menschliche Gehirn kein Computer
war̈e, kon̈nte es keine Computer bauen. Die Erfindung des
Computers ist ein zwanghafter, zwangslaüfiger Akt der Auto-
Mimesis. Das Internet ist das bislang groß̈te mimetische
Projekt des Menschen; digitale Hoḧlenmalerei.

Mimesis  ist  nicht  nur  ein  auf  Erkenntnis  abzielender
Kunstvorgang, jedenfalls kein auf Kunst begrenzter Vorgang:
Mimesis ist ein biologisch-geistiger Reflex, ein Grundprinzip
der Evolution. Zwei, drei Dinge, die man ganz generell zu
„Digitalisierung“ sagen muß. Die Digitalisierung krempelt die
gesamte Kultur der menschlichen Spezies um. Kein Bereich des

https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904
https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904
https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904
https://www.revierpassagen.de/33857/ueber-digitalisierung-einige-grundsaetzliche-ueberlegungen-zum-internet-und-seiner-kuenftigen-gestaltung/20151216_1904


menschlichen Lebens bleibt davon unberuḧrt: Ok̈onomie, Politik,
Gesellschaft, Privatleben, der Of̈fentliche Raum, As̈thetik,
Kunst  und  Kommunikation.  Es  wird  nichts  mehr  geben,  kein
Merkmal und keinen Raum und keine Aüßerungsform menschlicher
Existenz als Species und intelligibler Zivilisation, der von
diesem  Prozeß  nicht  erfaßt  und  prinzipiell  umgestellt,
umgebaut, in grundlegender Weise strukturell veran̈dert wird.

Digitale Weltmächte dicht an
dicht: die Logos von Google,
Amazon  und  Facebook  auf
einem  Apple-Bildschirm.
(Foto/Screenshot:  Bernd
Berke)

Die  digitale  Revolution  ist  die  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur  seit  Menschengedenken.  Dieser  Prozeß  ist
unumkehrbar, und dieser Prozeß ist unabsehbar, und er verlaüft
in einer exponentiellen Wachstumskurve. Wir stehen am unteren
Ende dieser Kurve.

Die Digitalisierung ist eine neue, ist die aktuelle Periode
der  menschlichen  Evolution.  Das  21.  Jahrhundert  ist  das
Zeitalter der Digitalisierung.

Es gibt 3 Gesetze der Digitalitaẗ:
Simultaneitaẗ
Ubiquitaẗ
Konvergenz
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Alle drei Werte tendieren zum Absoluten, akzeptieren keine
Endlichkeit,  keine  Begrenzung.  Ein  digitaler  Content  ist
prinzipiell ub̈erall verfug̈bar. Das heißt: ub̈erall, wo es
menschliche Zivilisation und digitale Technik gibt, also so
gut wie ub̈erall auf diesem Planeten und außerdem außerhalb
dieses Planeten ub̈erall dort, wo Menschen digitale Technik
hinschicken; also auch in Raümen und an Orten, wo keine
Menschen sind! Dieser content ist ub̈erall gleichzeitig
pras̈ent, und Gleichzeitigkeit ist immer Zeichen fur̈ und
Anzeichen von absoluter, sich selbst absolut setzender Macht.

Herrschaftsanspruch und strukturelle Gewalt

Simultaneitaẗ ist Herrschaftsanspruch. Ubiquitaẗ und
Simultaneitaẗ gepaart symbolisieren und repras̈entieren eine
große materielle Machtful̈le und strukturelle Gewalt. Und die
Urheber solcher Gewalt wissen um ihre Macht. Um das an einem
historisch fruḧen und vergleichsweise simplen Beispiel zu
verdeutlichen,  erinnere  ich  an  die  erste  internationale
Waḧrung der Menschheitsgeschichte, an die Standard-
Silbermun̈ze, die Alexander der Große in seinem Imperium prag̈en
ließ. Trotz eines gewissen Variantenreichtums legte er großen
Wert auf unmißverstan̈dliche Wiedererkennbarkeit seines
Konterfeis, ikonographischer Ausweis der Omnipras̈enz, der
Militanz und der wirtschaftlichen Potenz seiner Herrschaft.

Konvergenz bedeutet in diesem Zusammenhang das tendenzielle
und progressive Konvergieren vieler unterschiedlicher Medien:
Einem digitalisierten Content ist es egal, ob er auf einem
großen Screen erscheint, auf einem normalen Computer, einem
Tablet, einem Smartphone oder einer Uhr. Er kann an jedem
beliebigen  Ort  als  Fernsehbeitrag,  CD/DVD/Diskette,  als
Zeitungsartikel, Buch oder Plakat erscheinen; kann sich also
auch wieder in rein analoge oder gemischte (analog-digitale)
Medien zuruc̈k verwandeln.

Um auch die Grenzbereiche des Analogen zu erwaḧnen: Ein
optischer  Content  kann  als  Projektion  erscheinen,  ein



akustischer Content als reines Schallereignis. Content switcht
zwischen analogen und digitalen, materiellen und immateriellen
Welten und ist in diesen Welten (also an verschiedenen Orten)
inclusive der Zwischenwelten gleichzeitig. Darin aḧnelt er dem
Verhalten von Teilchen im Quantenbereich.

Im Prinzip funktioniert also jegliche Digitalitaẗ nach diesen
3 Grundprinzipien, und um sie philosophisch zu fassen, bedarf
es keines weiteren Prinzips. Der Rest sind Akzidentien und
Anthropologie:  Sozialverhalten,  Biologie,  Evolution.  Kein
Konzern  hat  diese  3  Prinzipien  besser,  umfassender  und
konsequenter in Produktstrategien und Konnektivitaẗ, in Image
und Produktprestige umgesetzt als APPLE.

Verlust an Kulturtechniken

Die Digitalisierung sorgt in vielen Bereichen fur̈ einen
Verlust an Kulturtechniken, kulturellen und zivilisatorischen
Standards, fur̈ deren Entwicklung die Menschheit Jahrtausende
gebraucht hat. Europa war an der Entwicklung dieser Techniken
und  Standards  maßgeblich  beteiligt,  verteidigt  diese  aber
nicht. Beispiele: Das Navigationsgeraẗ verdran̈gt die Kunst des
Kartenlesens. „Whatsapp“ ist der Ruin der Rechtschreibung, des
Briefeschreibens, der Intimitaẗ und der Vertraulichkeit;
zumindest fur̈ ein, zwei, drei Generationen.

Berühren  heißt  noch  lange
nicht  begreifen:  Bildschirm
eines  so  genannten
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Smartphones.  (Foto:  Bernd
Berke)

Das Gefaḧrliche an der gefal̈ligen „usability“ von digitalen
Endgeraẗen ist die enorme Leichtigkeit der Prozeduren, sind
die vielen Automatismen, das Leicht-Fertige. Digitalisierung
ist  anthropologisch  gesehen  tendenziell  regressiv.  Sie
erleichtert die Befriedigung atavistischer Instinkthandlungen
wie  jagen,  sammeln,  Beute  machen;  alles  vom  Sofa  aus,
jederzeit, an jedem Ort, muḧelos.

Die Entwicklung des menschlichen Gehirns ist gekoppelt an die
des aufrechten Gangs, die gleichzeitige Evokation von Sprache
und dies beides wiederum an die Evolution der menschlichen
Hand. „Begreifen“ als Weltaneignen ist immer ein Doppeltes:
Das reale Tun, die Mechanik der Hand, das Anfassen und die
Verarbeitung der so zustande kommenden Objektwelt als innere
Landkarte auf der Metaebene/Datenverarbeitung des Gehirns.

Bei digitalen Geraẗen ist der Kontakt des Menschen mit dem
Objekt auf ein paar Quadratmillimeter Fingerkuppe reduziert;
das ist kein „Begreifen“ mehr. Trotzdem verfug̈en wir mittels
dieser Geraẗe ub̈er prinzipiell unbegrenzte Macht: Macht ub̈er
Menschen,  Geld,  Dinge,  Prozeduren,  Sprache.  Das  ist
verfuḧrerisch, das schmeichelt unserer kindlichen Omnipotenz,
unserem  Narzißmus;  es  ist  regressiv,  und  wir  geben  dem
allzugern nach. Je jun̈ger wir sind, desto gefaḧrdeter sind
wir. Wir brauchen eine europaïsche Ethik des Digitalen. Der
Umgang mit digitalen Geraẗen muß normativ gelenkt und gelernt
werden und gehor̈t in ein Unterrichtsfach und an die
Universitaẗen.

Wo bleibt der Einspruch im Sinne der Aufklärung?

Das  alles  sind  reale  Gefahren,  die  durchaus  auf  ein
kulturelles und zivilisatorisches Verblassen der menschlichen
Spezies  hindeuten.  Und  es  sind  reale  Gefahren,  weil  wir
Europaër nichts unternehmen, dieser Entwicklung etwas



entgegenzusetzen. Digitalisierung ist nicht aufhaltbar und sie
ist  im  Großen  +  Ganzen  unumkehrbar.  Aber  man  kann  sie
gestalten, einiges kann + sollte man sogar zuruc̈knehmen.

Es entspricht europaïscher, aufgeklar̈ter Vernunft, nicht alles
zu  tun,  was  man  –  technisch  gesehen  –  kann.  Im  Moment
versaümen wir den Einspruch aufklar̈erischer Vernunft,
ub̈erlassen die Entwicklung von Algorithmen und damit die
kulturelle Prag̈ung von Alltagsprozeduren/Kommunikation/
Marktverhalten etc. den Amerikanern und die Produktion von
Geraẗen den Asiaten.

Es entspricht standardisiertem amerikanischem Denken und einem
anthropologisch, kulturell naiven Verstan̈dnis der techne, zu
sagen: „If it’s makeable, we make it!“ Das ist falsch; das ist
auf lange Sicht sogar unok̈onomisch, weil es aufgrund seiner
Prioritaẗ (technische Machbarkeit) die Grundlagen von Ok̈onomie
tendenziell zerstor̈t: die Balance von Mensch und Ressourcen.
Dieses Denken han̈gt mit der spezifisch amerikanischen
Raumerfahrung zusammen, und die hypostasiert einen prinzipiell
unendlichen Raum fur̈ Bewegung, Planung und Existenzausdehnung.
Dieser  Raum  ist  sowohl  real  wie  auch  –  im  amerikanischen
Protestantismus – theologisch aufgehoben und existenzbettend.

Die Sorge um das einzelne Subjekt

Der europaïsche Begriff von „Ok̈onomie“ beginnt auf begrenztem
Raum beim „oikos“, dem einzelnen Haus und seinen Bewohnern und
bei  einem  prozessualen,  dialogischen,  dynamischen  Ausgleich
zwischen  Individuum,  oikos  und  der  polis  als  der
zusammengehor̈enden Vielzahl der Haüser; europaïsches Denken
hebt an mit dem Begriff der Differenz, seine Sorge gilt dem
Einzelnen, dem Subjekt: Dem großen Ganzen der Polis geht es
gut,  wenn  es  dem  Einzelnen  in  seinem  Haus  gut  geht  und
umgekehrt.

Diese einfachen existentiellen, komplementar̈en Prinzipien
bilden den Kern europaïscher Identitaẗ und des großen, genuin



europaïschen Projekts AUFKLAR̈UNG, aus ihnen resultieren die
regulativen ethischen Werte (Freiheit, Solidaritaẗ,
Gleichheit, Toleranz usw.) fur̈ die man Europa weltweit
respektiert, woran Millionen von Menschen in anderen Erdteilen
sich orientieren, wenn sie gegen staatliche Willkur̈,
Despotismus, religios̈e Intoleranz und Korruption kam̈pfen.

Diese  Sorge  ums  begrenzt  Individuelle,  das  sein  Selbst-
Bewußtsein und seine Identitaẗ geradezu daraus gewinnt, daß es
sich den Verfu ḧrungen der Entgrenzung klug und
verantwortungsvoll verweigert, ist – verkur̈zt gesprochen – den
Algorithmen von KINDLE, AMAZON, FACEBOOK, GOOGLE, WHATSAPP &
Co. fremd. Diese Algorithmen zielen auf grenzenlosen Konsum,
grenzenlose  Kommunikation  und  grenzenlose  Kontrolle  und
Verfug̈ung bei gleichzeitig grenzenloser Mobilitaẗ und
Ubiquitaẗ.

Rückbesinnung auf europäische Werte

Deswegen plad̈iere ich fur̈ die Ruc̈kbesinnung auf die zentralen
Werte und Normen europaïschen Denkens und fur̈ die
„Ub̈ersetzung“, sozusagen fur̈ die „Migration“ europaïscher
Kategorien in die Sprache und Prozeduren der Digitalitaẗ. Das
Zeitalter der Digitalitaẗ hat gerade erst begonnen, es ist
keineswegs zu spaẗ, um mit dieser Aufgabe der Europaïsierung
der digitalen Revolution zu beginnen.

Digitalitaẗ ist eine Technik. Als techne ist sie – so lehrt
uns europaïsches Denken und so kriegt man die Sache vielleicht
auch in den Griff – dem Menschen, seinen Zielsetzungen, seinen
Absichten und Zwecken untertan. Zwar ist das leichter gesagt
als getan; aber es ist so. Es ist nicht das erste Mal, daß die
Geister, die einer neuen Technik innewohnen, sich ub̈er den
Menschen erheben, ihn verfuḧren oder ihm Angst machen und ihn
beherrschen. Es war immer wieder schwierig und manchmal auch
langwierig, solche Verkehrungen vom Kopf auf die Fuß̈e zu
stellen; und es beginnt immer mit diesen zwei Wor̈tern: Sapere
aude!



Ceterum censo:
Schaffen wir eine Digitalisierung mit europaïschem Antlitz!
Nach meinem Dafur̈halten gehor̈t diese Aufgabe ins Ruhrgebiet.
Es  gibt  hier  eine  Menge  Menschen  +  Institutionen,  die  an
dieser Aufgabe partizipieren kon̈nten und es sicher auch gern
taẗen.

Man  entkommt  ihnen  nicht:
„Die  Roboter“  –  Dortmunder
Schau über Mensch & Maschine
geschrieben von Bernd Berke | 25. Oktober 2018
Am  Eingang  der  Ausstellung  „Die  Roboter“  heißt  uns  ein
gewisser Jemand willkommen – dreimal darf man raten, wer…

Richtig. Ein Roboter namens „RoboThespian“ macht die Honneurs
und  sagt  artig  Guten  Tag.  Manchmal  hat  er  dabei  sogar
blinkende Herzchen in den Augen. Putzig, nicht wahr? Doch die
kurzweilige  Ausstellung  hat  etliche  ernstere  Aspekte.
Schließlich geht es in mancherlei Facetten um das komplexe
Verhältnis von Mensch und Maschine.
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„RoboThespian“
begrüßt  die
Besucher.  (Foto:
Bernd Berke)

Man entkommt ihnen nicht: Auch im weiteren Verlauf der Schau
in der Dortmunder Arbeitswelt-Ausstellung DASA begegnen einem
solcherlei Wesen. Manchmal begleiten sie einen auch, wenn man
denn mag. Mehrere Gestalten, nicht ganz menschenhoch, etwas
unförmig rundlich geraten, gleiten durch die Räume. Man kann
sie nach bestimmten Exponaten fragen – und sie fahren schon
mal voraus, bevor sie die Ausstellungsstücke erläutern. Aber
keine Angst, es gibt auch noch menschliches Personal.

Der kleine Nao steht auf und tanzt

Liebling aller Besucher dürfte indes der kleine Nao werden,
dem  man  (einstweilen  nur  auf  Englisch  und  ohne  höfliche
Floskeln wie „bitte“) einfache Anweisungen geben kann: „Sit
down“, „stand up“ und so weiter. Nach kurzer Rückfrage (Du
willst, dass ich mich hinsetze?) tut er’s tatsächlich. Er kann
auch – etwas ungelenk, doch irgendwie ausdrucksvoll – ein
wenig tanzen. Falls er dabei mal unsanft auf den Rücken fällt,
rappelt  er  sich  mühsam  wieder  hoch,  und  zwar  ganz  ohne
Anweisung, wie aus eigenem Antrieb.
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Roboter  „Nao“  hat  sich
nach  entsprechender
Anweisung  hingesetzt.
(Foto:  Bernd  Berke)

Für Unterhaltung ist also gesorgt. Doch die von Dr. Philipp
Horst  kuratierte  Schau  fächert  –  zwischen  Faszination,
Reflexion und Besorgnis – mit rund 200 Belegstücken in fünf
Abteilungen  die  Geschichte  der  Werkzeuge  und  der  rasant
fortschreitenden Automatisierung auf, gleichsam seit Steinzeit
und Antike. Man erkennt: Schon seit geraumer Zeit wird die
Phantasie  der  Menschen  von  Vorstellungen  beflügelt,  die
irgendwann auf künstliche Wesen hinauslaufen mussten.

Im ersten Raum geht’s wie im Fluge vom Hammer über Fahrrad,
Dampf- und Schreibmaschine bis zum Maschinengewehr aus dem
Ersten  Weltkrieg.  Immer  entschiedener  bewegten  sich  die
Maschinen (wie von) selbst.

Ein Thema auch für die Künste

Mechanische Automatenmenschen des 18. Und 19. Jahrhunderts,
zunächst viel bestaunte „Wunder“, hernach auch Jahrmarkts- und
Werbeattraktionen, stehen für eine Übergangszeit. Da sieht man
etwa einen automatischen Clown, ein mechanisches Krabbelkind
und  einen  orientalischen  Raucher,  aus  konservatorischen
Gründen leider samt und sonders im Stillstand.
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„Nao“  tanzt  wie  in
Trance… (Foto: Bernd
Berke)

Die  Entwicklung  konnte  die  Künste  nicht  unberührt  lassen.
Ausschnitte  aus  Filmen  wie  Fritz  Langs  „Metropolis“  und
Seitenblicke  auf  Dadaisten  oder  Surrealisten,  welche  die
zunehmende  Automatisierung  teils  freudig  und  fiebrig
begrüßten,  geben  eine  Ahnung  davon.

Mit dem tschechischen Schriftsteller Karel Čapek kam dann 1921
der Begriff „Roboter“ erstmals in die Welt. Werke der Science-
Fiction  wie  Isaac  Asimows  „I  Robot“  (1950)  setzten  diese
Tradition auf hohem Niveau fort.

Apparate für Leib und Seele

Im  Laufe  des  Rundgangs  wird  deutlich,  wie  sehr  die
Robotertechnik unsere Welt bereits durchdringt, beispielsweise
in der Medizin, beginnend mit Prothesen (eiserne Hand von
1530, Exemplare aus dem Ersten Weltkrieg). Heute wird der
menschliche Körper auf vielfältige Weise repariert, technisch
unterstützt und auch von innen her „optimiert“.

Überdies  gibt  es  Roboter  für  die  Seele:  Eine  interaktive
Stoffkatze („JustoCat“) mit technischem Innenleben kommt in
der Pflege zum Einsatz, sie kann miauen und schnurren und
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lässt  sich  stundenlang  streicheln.  Gedacht  ist  sie  als
Trösterin  dementer  Menschen,  die  sich  dank  der  simplen
Schlüsselreize  wohlig  an  frühere  Zeiten  mit  wirklichen
Haustieren „erinnern“ sollen.

Mimik-Nachahmung  mit
Hindernissen:  Der
Roboterkopf  hat  offenbar
noch  nicht  „erkannt“,  dass
die Frau den Mund geöffnet
hat  –  und  schaut  etwas
begriffsstutzig  drein.
(Foto:  Bernd  Berke)

Derweil  sind  ganze  Fertigungslinien  ohne  Industrie-Roboter
nicht  mehr  denkbar;  vom  Einsatz  im  Weltraum,  im  Krieg
(Fernlenkwaffen,  Drohnen  usw.)  und  bei  Katastrophen
(fernsteuerbare  Bombenentschärfer,  Brandbekämpfer,  AKW-
Roboter) ganz zu schweigen. Für all diese Bereiche sieht man
Beispiele in der wohlüberlegt zusammengestellten Schau. Man
ist  aus  gutem  Grund  am  Puls  der  Zeit,  denn  auch  in  der
Bundesanstalt für Arbeitsschutz und Arbeitsmedizin (sozusagen
das Mutterinstitut der DASA) wird avancierte Roboterforschung
betrieben.

Und wie sieht die Zukunft aus? War eine direkte Begegnung
zwischen menschlichen Mitarbeitern und Robotern lange Zeit zu
gefährlich,  so  hat  sich  die  Technik  immer  feingliedriger
angepasst und gleichsam vermenschlicht, so dass gemeinsames
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Arbeiten von Mensch und Maschine immer üblicher wird.

Ist Sex mit Robotern denkbar?

Auch  beginnen  die  Apparate  allmählich  in  die  Bezirke  der
Kreativität und der Emotionalität vorzudringen. Da findet sich
z.  B.  ein  Roboter,  der  menschliche  Mimik  (noch  etwas
grobschlächtig) nahezu in Echtzeit nachahmt und einen anderen,
der einen zunächst per Kamera aufnimmt und danach – allerdings
auch  noch  recht  zittrig  und  unperfekt  –  ein  Porträt  zu
zeichnen beginnt. Der Stift wurde heute übrigens von zwei
Wäscheklammern gehalten. Solch improvisatorischer Behelf wirkt
in  diesem  Kontext  irgendwie  erfreulich,  wie  ein  wohltuend
retardierendes Moment.

Roboterhand  beim  zittrigen
Zeichnen  eines  Porträts.
(Foto:  Bernd  Berke)

Doch wahrscheinlich ist es nur eine Frage der Zeit, bis es zur
Vermischung  und  wechselseitigen  Grenzüberschreitung  kommt:
Wird  man  eines  Tages  nicht  mehr  zwischen  humanen  und
humanoiden Existenzen unterscheiden können? Für uns Heutige
wohl noch eine grausige Vorstellung. Aber wer weiß, wie unsere
Nachfahren damit umgehen.

Um die gemischten Gefühle der Besucher zu erkunden, hat man
der Schau eine (unwissenschaftliche) Umfrage beigesellt. Nach
dem heutigen Stand, der wohl noch überwiegend Journalisten und
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DASA-Mitarbeiter  erfasst  hat,  konnten  sich  57%  nicht
vorstellen, Sex mit einem Roboter zu haben. Die womöglich
erschütternde Nachricht lautet also: 43% können sich Sex mit
einem Roboter vorstellen. Nun ja, imaginieren kann man dies
und jenes. Aber will man’s dann auch?

„Die Roboter. Eine Ausstellung zum Verhältnis von Mensch und
Maschine“. 21. November 2015 bis 25. September 2016. DASA
Arbeitswelt Ausstellung, Dortmund, Friedrich-Henkel-Weg 1-25.
Geöffnet  Mo-Fr  9-17,  Sa/so  10-18  Uhr.  Weitere  Infos:
www.dasa-dortmund.de

http://www.dasa-dortmund.de

